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Die Linde über meinem Haus

Ich dachte, es sei der Mond
die goldene Scheibe
inmitten des Blattwerks der Linde
flimmert sie
als sei sie ihr Herz.
    Als ich mir die Augen rieb
    war es das Frühlicht
    der Sonne
    das sein Fenster
    in die Linde trieb.

Und ich sah Freund Hein
meinen lächelnden Tod
der mich grüsste –
Halloo! Du hast noch
ein wenig Zeit
bis deine Asche die Wurzeln 
der Linde
berührt
und über die Hügel fliesst
in alle Winde.

Liv Kortina: Die 1935 in Böhmen geborene diplomierte Dolmetscherin und Schriftstellerin 
lebt seit 1957 in der Schweiz und ist seit 1980 Mitglied des ISSV. In den letzten 30 Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und bis noch vor einigen Jahren brillierte sie als eine überaus erfolg-
reiche Autorin, weit über die Schweizergrenzen hinaus bekannt und anerkannt. Politisches, 
Philosophisches, Lyrisches, Besinnliches und Unterhaltendes prägen Kortinas Texte. «Ihre 
Aphorismen haben lichtenbergisches Timbre», schrieb das Aargauer Tagblatt und die NZZ 
bezeichnete sie als Wahlverwandte von Erich Kästner, Kurt Tucholsky und Mascha Kaléko. Liv 
Kortina erhielt für ihr reiches und vielseitiges Schaffen 2003 den Horwer Kulturpreis. Jetzt ist 
es still geworden um die Autorin: Seit einigen Jahren leidet sie an einer Autoimmunerkran-
kung, die sie sozial isoliert. Zurückgezogen lebt und schreibt sie in ihrer Schreibstube in Horw.
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Ein Editorial zum Unmöglichen und dennoch Glaubwürdigen

Corona . . . – und der Wert der Fiktion, 
ausgerechnet! 

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Hätte man doch . . . Und: Was wäre, wenn die 
Corona-Krise ausgeblieben wäre? Aller Ver-
mutung nach: brausender Verkehr wie fast 
immer (und inzwischen wieder) statt leere 
Strassen, volle Einkaufsregale statt Hamster-
käufe, dicht gedrängte Menschenansamm-
lungen statt Leere in öffentlichen Räumen . . . 
Die grammatische Konditionalform wie 
«hätte» oder «wäre» verweist auf eine Fiktion. 
Wer die Verben so braucht, stellt sich eine 
Situation nur vor, wohl wissend: Die Wirklich-
keit sieht anders aus, die Corona-Pandemie, 
die gab es. 
Trotzdem lohnt sich die Beurteilung des Covid- 
19-Eklats auch aus dieser fiktionalen Optik. 
Sie stellt sich ohnehin relativ spontan ein. Als 
der erste Schock vorbei war, haben etliche 
Menschen die behördlichen Massnahmen 
und Darstellungen mit fiktionalen Vorstellun-
gen kritisiert. Zum Beispiel: Hätte man doch 
die Grenzschliessungen schneller oder kon-
sequenter durchgesetzt, so wären die Fall-
zahlen bei uns tiefer. Wäre der Lockdown 
früher aufgehoben worden, ginge es der 
Wirtschaft besser. Würde man andere Krite-
rien für die Mortalitätsraten wählen, so sähe 
die Corona-Bilanz weniger furchterregend 
aus. So viele mögliche Lösungsvorschläge 
schossen da aus den Medien, schon rein 
logisch können nicht alle zugleich wahr sein. 

Und doch haben solche fiktionale Überlegun-
gen ihre Berechtigung. Selbst für Historiker! 
So können wir etwa bei einem bekannten 
Geschichtswissenschaftler, nämlich bei 
Hugh Trevor Roper, lesen: «Geschichte ist 
nicht nur das, was geschah. Es ist das, was 
im Zusammenhang mit dem, was hätte ge-
schehen können, geschah.» 
Schon Aristoteles hat die vertrackte Verqui-
ckung ähnlich gesehen. Jedenfalls nannte er 
den Geschichtsschreiber, der Tatsachen 
wiedergibt, und den Dichter, der per Fiktion 
mit der Wirklichkeit umgeht, im gleichen 
Atemzuge. Und er betonte, die beiden liessen 
sich dadurch unterscheiden, «dass der eine 
das wirklich Geschehene mitteilt, der andere, 
was geschehen könnte». Fiktion also als Frei-
pass für ungebundenes Fantasieren? Wenn 
sie nur das wäre, wie könnte sie unser Wirk-
lichkeitsverständnis fördern?! 
Damit das Spiel von Realem und Fiktivem 
überzeugt, müssen wir auch mit bedenken, 
was gemäss Aristoteles ein literarisches 
Kunstwerk – zumindest die Tragödie, die aber 
in mancher Hinsicht für die Literatur generell 
steht – ebenfalls tun soll: nämlich nicht nur 
mitteilen, «was geschehen könnte», also 
nicht nur das Mögliche darlegen, sondern 
genauer: «das nach den Regeln der Notwen-
digkeit oder Wahrscheinlichkeit Mögliche». 
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Glaubwürdig müsse Literatur sein. Damit 
verlegt er den Wahrheitsgehalt einer Dich-
tung ins Subjektive. Nur so kann die nach-
gerade irritierende Formulierung verstanden 
werden, die der Fiktion nicht nur die Wieder-
gabe des Möglichen zutraut: «Was die Erfor-
dernisse der Dichtung betrifft, so verdient das 
Unmögliche, das glaubwürdig ist, den Vorzug 
vor dem Möglichen, das unglaubwürdig ist.»
Just diese Formulierung ist im Hinblick auf 
ein literarisches Verarbeiten der Corona-Pan-
demie gar nicht so uninteressant. Diese 
Pandemie war zwar objektiv wirklich, also 
kann sie nicht unmöglich gewesen sein. Wir 
müssen aber gewiss auch zugeben: Vor 
ihrem Ausbruch hätten wir sie zumindest un-
bewusst, zumindest in unserer relativ gedan-
kenlosen Alltäglichkeit für unmöglich gehal-
ten. Dass ein unsichtbares Virus rund um den 
Erdball viele Funktionen des Alltags ausser 
Kurs setzt, ja stilllegt, das wäre uns als etwas 
Unmögliches erschienen. Jetzt, im Nachhi
nein, können wir das scheinbar (Un)mögliche 
immer noch nicht mit allen Unwägbarkeiten 
wissenschaftlich erklären, aber erzählend 
können wir es plausibilisieren und so glaub-
würdig machen. 
 «Wahrscheinlichkeit» meint nämlich im aris-
totelischen Begriffsfeld nicht einfach eine 
mehr oder weniger objektive Wirklichkeits-
kopie mit sprachlichen Mitteln. Nur ein sub-
jektiver Impuls kann ihr beikommen: die 
Glaubwürdigkeit! Und glaubwürdig wird ein 
fiktives literarisches Kunstwerk dort, wo ein 
Dichter ein Ereignis möglichst schlüssig oder 
jedenfalls einsichtig aus einem andern her-
vorgehen lässt. Insofern gleicht diese Glaub-
würdigkeit der wissenschaftlich-objektiven 

Gewissheit. Wenn aber eine subjektive Witte-
rung im Menschen nicht mitmacht, dann wird 
Gelesenes oder Gehörtes nie glaubwürdig.
Ergo: Anhand der Literatur könnten wir uns 
gleichsam eintrainieren, wie auch eine Co-
rona-Krise auszuhalten wäre. Und dies ohne 
wissenschaftliche Erkenntnissicherheiten! 
Die haben wir ja ohnehin nicht, nach wie vor 
nicht. Die zünftige Medizin weiss noch wenig 
vom Virus. Es ist Ende Juni, während ich dies 
schreibe. Und da fragen sich kompetente 
Leute immer noch: Wie reagiert das Virus auf 
Hitze? Warum breitet es sich so schnell aus? 
Warum attackiert es die einen tödlich, wäh-
rend es andere nur streift, nachgerade sanft 
gewissermassen. 
Die Corona-Krise lehrt uns so, auch mit dem 
Ungewissen zu leben. Die letzte Krise des 
Ungewissen beim Endpunkt unserer Lebens-
zeit ist der Tod; und Hand aufs Herz: Der vi
briert ja als die prägende Angst auch hinter 
der ganzen Corona-Irritation. Das Ungewisse 
an ihm wurde, ähnlich wie die Vielschichtig-
keiten des Pandemie-Über(f)alls, oft redu-
ziert auf scheinbar klare Bilder. Die katholi-
sche Kirche hat die letzten Dinge oft so 
dargestellt, als gerieten wir nach dem Tod in 
Räume, über die man, käme man aus ihnen 
zurück, in Zeitungen berichten könnte wie 
über eine Kunstausstellung. Dass gute Men-
schen nach dem Tod in einen Himmel schwe-
ben mit sanft musizierenden Engeln, gleich-
sam als bilanzierender Dank für im Diesseits 
gehäuftes Jenseitskapital – oder dass die 
bösen Menschen in die Hölle hinunterfahren, 
in flackernde Flammenmeere oder auf glü-
hend röstende Böden, das ist doch schon 
eine plattfüssige Vorstellung von einer Di-
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mension, die wir gar nicht kennen können. 
Viel vernünftiger scheint mir, den letzten 
Durchgang so zu denken, wie ihn der Apostel 
Paulus im zweiten Korintherbrief andeutet. 
Paulus schreibt da: «Darum werden wir nicht 
müde; sondern wenn auch unser äusserer 
Mensch verfällt, so wird doch der innere von 
Tag zu Tag erneuert.» (2 Kor 4,16) Diese Er-
fahrung lässt sich kaum leugnen, sie hat ihre 
Plausibilität. Unser Körper, unsere Aussen-
sphäre also, nimmt ab an Kraft, in mancher 
Hinsicht schon in jungen Jahren. Unsere In-
nensphäre kann sich, mindestens zum Teil, 
gleichzeitig dennoch entfalten, oder erst 
recht sogar, sofern wir diese Entfaltung ein-
üben. Also: Warum sollte diese Entfaltung 
nicht im Tod – dort, wo der äussere Mensch 
ganz verfällt – auch ganz an ihr Ziel kom-
men? Wäre das ganz und gar ohne Plausibi-
lität?
Wenn unser Leben derart Plausibilität auf-
baut, dann gleicht es dem literarischen 
Kunstwerk im aristotelischen Sinne. Es kann 
plausibel machen, was wir im Alter und – 
who knows – allenfalls im Tod erleben. Wa-
rum sollte das nicht eine Erlösung sein? Wir 
haben uns in diesem Fall ja schon vor dem 
letzten Finale, wie partiell auch immer, vom 
Äusserlichen gelöst.
Aber halt! Wieso sollte die Erlösung nur im 
Alter, gar nur im Tod kommen? Gemäss einer 
grossen abendländischen Tradition ist Gott 
selber im Christusereignis in der Welt wirk-
mächtig geworden, also nicht irgendwo in 
einem weltlosen Himmel. Gott selber hat 
dieser Tradition zufolge Ja gesagt zur Welt – 
mithin auch zum Menschen. Wer in diesem 
Vertrauen lebt, der wird sich auch selbst an-

nehmen können, ist darum schon partiell 
erlöst. Unnötig, durch neurotische Auftür-
mungen seine Leistungen besser zu machen, 
als sie sind, und sich in selbstentfremdende 
Überforderung zu hieven! Die Innensphäre 
entfalten bedeutet demzufolge nicht Abkehr 
von der Welt. Vielmehr können wir uns ihr in 
Freiheit zuwenden, sie wie eine Leihgabe 
nutzen und geniessen. Haben, als hätte man 
nicht, so lautet eine berühmte Formulierung 
aus dem ersten Korintherbrief.
Hat so nicht auch, wer von der Welt erzählt? 
Wer die Welt erzählend – und also fiktional 
– erfasst, setzt sie zugleich auf Distanz, klebt 
nicht an ihr. Und trotzdem ist sie in dieser 
Distanz den Lesenden voll präsent. Jonas 
Lüscher, der mit «Kraft» den Schweizer Buch-
preis 2017 gewonnen hat, sagt wohl mit 
Recht, wir sollten die Probleme der Corona-
Epidemie nicht nur statistisch erfassen, 
sondern auch narrativ. Die Menschen brau-
chen ihm zufolge «Erzählungen mit Erklä-
rungsqualität und Welthaltigkeit».
In Bezug auf Covid-19 allenfalls zu bedenken: 
Unter anderem versetzen uns solche Erzäh-
lungen immer wieder in neue Situationen, 
die wir nicht planen können – so wie das 
winzige Virus uns aus grossartigen Sicher-
heiten geschmissen hat. Kann nicht, wer sich 
erzählend oder lesend in solche neue Situa-
tionen einübt und doch miterlebt, wie sie – 
vielfach vernetzt – aus Vorangegangenem 
hervorgehen, besser mit ihnen zu Rande 
kommen? Immerhin ist so unser Vertrauen in 
die Zukunft geschult . . .
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Katharina Lanfranconi in der ZHB Luzern

Angespülte Dinge und Worte

Von Bruno Bollinger

Es war die erste Veranstaltung in der reno-
vierten Zentral- und Hochschulbibliothek Lu-
zern, und die Lesung fand im neu eingerich-
teten Bistro statt. Das war am 1. Februar 
2020, als die Welt noch anders war: Ge-
schätzte achtzig Interessierte zwangen sich 
ins Bistro. Wer früh gekommen war – so wie 
ich –, konnte in bequemen Sesseln Platz 
nehmen, die späten Gäste mussten bei der 
Türe stehen. Katharina Lanfranconi hatte zu-
sammen mit der Künstlerin Ursula Stalder 
eingeladen. Begleitet wurde sie musikalisch 
von Gerhard Pawlica am Cello. Katharina las 
ihre Gedichte zweimal hintereinander, damit 
sie so richtig wirken konnten. «Mare mosso», 

da hörte man die Wellen rauschen – ob es 
jene waren, welche die von Ursula Stalder 
gefundenen Gegenstände angespült hatten, 
blieb jedoch offen. Seit über dreissig Jahren 
sammelt die Künstlerin am Meeresufer Abfall 
ein, der mittlerweile Dutzende von Bananen-
schachteln füllt. Im ZHB-Bistro verzierten 
Fundstücke aus der Sammlung die Wand 
hinter der lesenden Dichterin. «Angespült – 
Dinge und Worte», so der Titel der Lesung, 
die mit einem Apéro abgeschlossen wurde. 
Für lange Zeit der letzte literarische Anlass in 
der Zentralschweiz, an dem noch ohne Ein-
haltung eines Sicherheitsabstandes ange-
stossen werden konnte.

Lanfranconi in der ZHB Luzern� Foto: Bruno Bollinger
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ISSV-Stamm am 6. Februar 2020 im Restaurant Bären, Zug

Wie der Nachlass zum Buch wird

Von Bruno Bollinger

Fast zu gleicher Zeit recherchierten eine Zu-
gerin im Zürcher Stadtarchiv und ein Zürcher 
im Zuger Staatsarchiv. Beide bearbeiteten die 
Nachlässe zweier gewichtiger politischer Per-
sönlichkeiten: Trudi von Fellenberg-Bitzi schrieb 
die Biografie der Zürcher Politikerin Emilie 
Lieberherr und Thomas Zaugg die des Zuger 
Bundesrats Philipp Etter. Beide Biografen haben 
Dutzende von Archivschachteln und Ordner 
auseinandergenommen und die Dokumente 
gesichtet und erschlossen. Daraus sind zwei 
spannende Bücher entstanden: «Emilie Lieber-
herr. Pionierin der Schweizer Frauenpolitik» und 
«Bundesrat Philipp Etter (1891–1977). Eine 
politische Biografie». Thomas Zaugg schreibt 
im Vorwort: «Das Archiv wuchs aus dem Buch, 
wie das Buch aus dem Archiv entstand.» Die 
Geschichte der Vorkämpferin für das Frauen-
stimmrecht wird auf 245 Seiten abgehandelt, 
die des «ewigen Bundesrats» kommt auf 766 
Seiten. Und mit dieser Arbeit hat Thomas Zaugg 
wohlverdient den «Doktor» gemacht!
Am ISSV-Stamm berichteten Trudi und Tho-
mas über ihre Arbeit und ihre Erfahrungen. 

Lieberherr hatte alles aufbewahrt und selbst 
dem Archiv übergeben, ausser die persönli-
che Korrespondenz mit ihrer Lebensgefähr-
tin. Die Nachkommen von Philipp Etter über-
gaben den Nachlass 1999 dem Staatsarchiv 
Zug. Thomas konnte teilweise sogar hand-
schriftliche Notizen in von Etter gelesenen 
Büchern auswerten. Da bestätigt sich eine 
archivarische Grundregel: Die nachlassende 
Person entscheidet zwar selbst, was sie über-
lassen will. Es wäre aber vermessen, wenn 
die Nachkommen bestimmen wollten, was 
die Forschenden interessieren darf.
Eine kleine, aber illustre Schar von ISSV-Mit-
gliedern lauschte interessiert den Ausführun-
gen von Trudi von Fellenberg-Bitzi und Tho-
mas Zaugg im grossen Saal des Restaurants 
Bären, in dem schon unzählige Gewerk-
schaftssitzungen stattgefunden hatten. Es ist 
anzunehmen, dass die Zürcher SP-Politikerin 
auch schon einmal da war. Ob aber der Zu-
ger CVP-Magistrat in dieser Arbeiterbeiz ein-
gekehrt ist, ist nicht verbrieft.

ISSV-Stamm am 6. Februar 2020� Foto: Sybilla Schmid Bollinger
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Jahresversammlung 2020 verschoben – 
Doppelversammlung 2021 

Für den Vorstand Daniel Annen, Präsident ISSV

Der Vorstand des ISSV hat die Jahresver-
sammlung vom 28. März aus einsichtigen 
Gründen abgesagt und als Ersatz einen Zeit-
raum im Herbst 2020 anvisiert. Inzwischen 
hat sich aber mehrfach gezeigt, dass die Si-
tuation auch für den Herbst noch relativ un-
gewiss ist; wir möchten nicht eine Jahresver-
sammlung organisieren, bei der es einigen 
von uns auch nur ein wenig «gschmuech» 
wird. Darum hat der ISSV-Vorstand beschlos-
sen, dass wir eine Doppelversammlung im 
Jahre 2021 anvisieren, zumal ja die corona-
bedingte Situation wirklich ausserordentlich 
ist. Dringende Geschäfte stehen keine an. 
Wir werden über die Aufnahme Thomas 
Zauggs als definitives Vorstandsmitglied 
auch 2021 noch abstimmen können. Da-
rum – und weil bei uns die Jahresversamm-
lung immer eine Gelegenheit des persönli-
chen Kontakts ist – verzichten wir auch auf 
Abstimmungen über digitale Kanäle. 

Soweit möglich machen wir die Jahresver-
sammlung im selben Rahmen wie für 2020 
vorgesehen, auch im Luzernischen, wenn 

möglich gar am gleichen Ort, im Schützen-
haus auf der Allmend, sofern dieses Restau-
rant bis zu diesem Zeitpunkt wieder geöffnet 
ist. Ebenso kann die Lesung danach wie ge-
plant stattfinden. Dies alles unter der Voraus-
setzung, dass sich die Corona-Situation bis 
dann beruhigt hat, was wir ja alle hoffen. 
Die Arbeiten für Anlässe der zweiten Jahres-
hälfte 2020 laufen. 
Geplant und so weit wie nötig organisiert 
sind bereits der Stamm vom 10. November 
und das Bücherjahr am 28. November. Beide 
Anlässe finden in der Loge in Luzern bzw., für 
Tranksame und Gaumenfreuden, im nahe 
gelegenen Restaurant Helvetia statt. Der 
Stamm ist diesmal öffentlich und ist dem 
Spoken Word gewidmet, einer Literaturform, 
die in die Zukunft ebenso weist wie in ganz 
alte Traditionen von Sängern und Poeten. 
Das Bücherjahr verfolgt wie immer den 
Zweck, möglichst Neuerscheinungen vorzu-
stellen. 
Und dass ein Mitteilungsblatt entstanden ist, 
das ist ja kaum zu bestreiten, sonst könnte 
auch fast niemand diesen Text hier lesen. 
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Stamm im November 2020 zu Spoken Word 

Neues mit Tradition verquickt

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Eigentlich merkwürdig: Den Begriff Schrift-
stellerei assoziieren wir gern mit Büchern, 
jedenfalls mit geschriebenen Texten. Den-
noch: Immer wieder in der abendländischen 
Geschichte haben Literatur-Künstler auch 
das Gesprochene hochgehalten. Zurzeit ist 
es die Spoken-Word-Szene. Und die, mag sie 
noch so sehr auf Tradition fussen, bringt 
neuen Wind. Auch für den ISSV. 
Spoken Word ist dazu geeignet, Diskussio-
nen über den Wert der Literatur generell an-
zuregen – und in eins damit über literarische 
Connections zu unserer Lebenswelt. Denn 
Spoken Word verbindet sich mit verschiede-
nen Spielarten unseres Alltags, etwa mit 
musikalischen oder, im Poetry Slam, mit 
Wettbewerbsformen. Zudem entzieht sich 
dieses gesprochene Wort, unmittelbar und 
dynamisch präsentiert, eindeutigen Festle-
gungen oder Fixierungen. Es hat etwas Am-
bivalentes, im besten Sinn Transitorisches 
wie das Leben selber.
Das gilt auch zeitlich: Das Neue an Spoken 
Word reibt sich zwar an der Tradition, aber es 
tritt in ein Widerspiel mit ihr, setzt ihr eine 
Lebendigkeit entgegen, die das nur schrift-
lich fixierte Sprachkunstwerk so nicht hatte; 
es entzieht sich in seinem Drive einem Ver-
ständnis, das Kunst leicht zur Ware macht. 
Auch die Autorschaft ist nicht fix, vielmehr 
können die Zuhörer mit den Performern in 
einen Dialog treten. Kein Wunder: Spoken 

Word bejaht das Leben, aber es bejaht nicht 
die festgelegten Konventionen und Einteilun-
gen der Welt; Spoken Word ist immer noch 
für Überraschungen gut. 
Dieses Neue daran, dieses immer wieder 
Neue sogar, das tut auch dem ISSV gut. Da-
rum möchten wir einen Stamm organisieren 
und die Kraft zeigen, die auch für uns in 
dieser Literatur liegt. Nach einer kurzen Ein-
führung in diese Literaturart und diese Text-
sorten werden Severin Perrig und Pablo Hal-
ler einige Kostproben geben, und zwar am 
Dienstag, 10. November, in der Loge in Lu-
zern um 19.30 Uhr. Nach dieser Präsentation 
werden wir die beiden Autoren in eine Dis-
kussion einbeziehen: Was ist das Besondere 
an dieser Literaturform? Warum fasziniert 
sie? Wo genau gleicht sie welchen überlie-
ferten Ausdrucksmöglichkeiten, wo setzt sie 
sich davon ab? 
Severin Perrig (*1961) lebt heute als Autor in 
Luzern, hat aber auch deutsche Wurzeln, er ist 
als Auslandschweizer (Heimatort Brig) in Ham-
burg geboren und aufgewachsen. Er ist nicht 
nur Spoken-Word-Autor, sondern hat auch 
Essays (2020 «Smaragdgrau. Zehn literari-
sche Ausflüge in eine spezielle Farbe»), erzäh-
lende Prosa (2020 im Sammelband «Brillante 
Kurzgeschichten aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz»), Lyrik und Theaterstücke 
veröffentlicht und nicht zuletzt: literaturwis-
senschaftliche Bücher. So publizierte er zum 
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Beispiel Bücher zu Hugo von Hofmannsthal, 
zur Archäologie der Märchen, zur Kaiserin 
Maria Theresia und zu Peter Bichsel. Um zwei 
konkrete Beispiele zu nennen: 2009 erschien 
«Stimmen, Slams und Schachtel-Bücher. Eine 
Geschichte des Vorlesens» oder 2011 «Am 
Schreibtisch grosser Dichter und Denkerinnen. 
Eine Geschichte literarischer Arbeitsorte». Er 
hat Germanistik, Geschichte und Ethnologie 
studiert und in Zürich promoviert. 
Pablo Haller gehört einer bereits wesentlich 
jüngeren Generation an (*1989). Auch er ist 
nicht nur Spoken-Word-Autor, sondern hat 
Erfahrungen als Kulturjournalist, Verleger 
(Verlag «Der Kollaboratör»), Poet und Perfor-
mer. Schreibend produziert er vor allem 
Songtexte: Zudem betreibt er Literaturweb-
sites. Auch hat er diverse musikalische Pro-
jekte in die Welt gesetzt, etwa mit Christian 
Löffel im Duo Ron y Ruido. Und er vergisst in 
vielen Texten bei aller Neuartigkeit die Tradi-
tion nicht, setzt pointiert traditionelle Motive 
und Themen darein. 
Damit ist auch der Grund angesprochen, 
warum wir ausgerechnet diese beiden Auto-
ren ausgewählt haben. Die beiden sind dabei 
in der Dynamik neuerer Strömungen, kennen 
sich aber auch in der Tradition aus. Gewiss, 
das könnte man auch von vielen andern Au-

torinnen und Autoren aus dem ISSV sagen. 
Wir sind uns bewusst, dass eine solche Aus-
wahl immer etwas Subjektives hat. 
Wie auch immer: So neu Spoken Word seit 
seinem Auftreten in den Achtzigerjahren 
wirkt – diese Literaturform hat in der abend-
ländischen Literatur viele Vorläufer und ist 
motivisch und thematisch mit viel älterer Li-
teratur verquickt. 
Schon die Aoiden in der griechischen Antike 
trugen als Dichtersänger ihr eigenes Material 
vor. Die Rhapsoden stützten sich auf vorge-
fundene Lieder oder Epen, aber sie präsentier-
ten diese Lieder oder Erzählungen ebenfalls 
mündlich. Diese Mündlichkeit wiederholte 
sich unter anderem bei den Minnesängern, 
also im europäischen Mittelalter . . . oder eben 
heute: bei den Repräsentanten von Spoken 
Word oder Poetry Slam. Da ist nun wirklich 
auch Neues drin, das gerade vor dem Horizont 
der Tradition seine Konturen gewinnt. 
So denken wir, dass durch diesen Stamm-
Abend möglichst viele aus dem ISSV sich 
angesprochen fühlen können. Und es wird 
uns auch freuen, möglichst viele aus dem 
ISSV begrüssen zu dürfen. Es ist auch eine 
Gelegenheit, Menschen aus dem Bekannten-
kreis einzuladen, also «mitzunehmen». 
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Mit vielfältigem Dank

Generalversammlung des Vereins lit.z

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Die diesjährige Generalversammlung des 
Vereins «Literaturhaus der Zentralschweiz» 
(lit.z) begann am 4. März um 18.30 Uhr im 
kleinen Saal ganz oben im Literaturhaus 
pünktlich – aber: mit einer zuvor nie erlebten 
Besonderheit. Vor dem Eintritt in den Sit-
zungssaal ganz oben in diesem altehrwürdi-
gen «Höfli» in Stans hatten alle unterschreiben 
müssen. Nicht einfach nur einer gewöhnli-
chen Präsenzliste wegen, das ja auch. Aber 
hier gab es zudem einen medizinischen 
Grund: Man wollte wissen, wer an dieser GV 
dabei war für den Fall, dass ein Coronavirus-
Herd ausfindig gemacht werden musste. 
Dass trotz dieser Virusgefahr 33 Leute an-
wesend waren, zeigt doch ein honorables 
Interesse. Der Präsident des Vereins lit.z., 
Niklaus Reinhard, zeigte sich erfreut. Er be-
grüsste alle Anwesenden, insbesondere die 
Kulturbeauftragten des Kantons Nidwalden, 
Stefan Zollinger, und des Kantons Schwyz, 
Franz-Xaver Risi, der zugleich der Literatur-
beauftragte in der KBKZ (Kantonale Kultur-
beauftragte der Zentralschweiz) ist. Zudem 
begrüsste Niklaus Reinhard den Präsidenten 
der Kulturkommission des Kantons Nidwal-
den, Thomas Hochreutener, und last, but not 
least, mit einem Schmunzeln, Carl Bossard. 
Er war nicht allzu lange vor dieser Versamm-
lung zum Reichsschultheissen des Unüber-
windlichen Grossen Rates zu Stans gewählt 
worden; und diese Begrüssung, why not: 

Fasnacht und Literatur gehören in der abend-
ländischen Kultur vielfältig zusammen . . .
Was für das Literaturhaus vor allem wichtig, 
ja von höchstem Wert ist: die Arbeit der bei-
den Führungsdamen Sabine Graf und Daniela 
Krienbühl. Präsident Reinhard gab seiner 
Freude Ausdruck, dass die Zusammenarbeit 
mit diesem Führungsteam immer so gut 
klappt. Er dankte Sabine für die Umsicht in der 
Programmgestaltung, überhaupt für die In-
standhaltung des Literaturbetriebs im Höfli, 
und Daniela für die stets einwandfrei geführte 
Rechnung und generell für ihre Verwaltungs-
arbeit. Insbesondere für die Durchführung 
des grandiosen Festes zum 5-Jahr-Jubiläum 
am 30. November 2019 sprach der Präsident 
den beiden zentralen Personen des Literatur-
hauses seinen Dank aus.

Niklaus Reinhard, Präsident des  

Vereins lit.z.� Bilder: Daniel Annen
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Leider verlassen einige den Vorstand. Niklaus 
Reinhard verabschiedete an dieser General-
versammlung Isabelle Vieli, die mit ihrer ru-
higen Art die Vereinsrechnung immer souve-
rän geführt hat, und Anna Balbi, die mit ihren 
organisatorischen Dispositionen und mit 
ihrem juristischen Wissen, verbunden mit 
klug vernetzendem Denken, dem Verein 
ebenfalls viel gebracht hat. Neu in den Vor-
stand gewählt wurden Claudia Dillier, aus der 
berühmten Sarner Buchhandlungsdynastie, 
die Anglistin Mariann Bühler, die dank ihren 
Kontakten zum Literaturhaus Basel passende 
Erfahrungen mitbringt, und Marion Haag, die 
in der Kulturabteilung des Kantons Zug arbei-
tet, also ebenfalls über nützliches Wissen 
verfügt. 
Die Schwerpunkte fürs Jahr 2020 legt das 
Literaturhaus auf die Mundart, die Literatur-
zirkel und die Lesetournee der Gewinnerin-
nen und des Gewinners der Zentralschweizer 
Literaturförderung. Zu den mit diesem Preis 
ehrenvoll Ausgezeichneten gehört Mariann 
Bühler, sie ist soeben als neues Vorstands-

mitglied des lit.z-Vereins genannt worden. 
Ebenfalls geehrt wurden Heinz Stalder, Karin 
Mairitsch und ISSV-Mitglied Dolores Linggi. 
Die Jury der Zentralschweizer Literaturförde-
rung wurde präsidiert von Judith Kaufmann, 
die den Verlag bücherlese leitet und eben-
falls schon viel für die Innerschweizer Litera-
tur getan hat.
So übrigens auch Martin von Matt, der in 
seiner Stanser Buchhandlung einen neuen 
Kulturraum eröffnet hat und auch anwesend 
war an der Generalversammlung. Er unter-
stützt das Literaturhaus vielfältig. 
Zum Abschluss hielt Franz-Xaver Risi noch 
eine kurze Ansprache. Er betonte, wie wichtig 
den Kulturbeauftragten der Zentralschweiz 
die Literatur ist. Diese Hochschätzung steht 
hinter der Unterstützung für das lit.z und ge-
nerell für die Zentralschweizer Literaturförde-
rung.

Sabine Graf, Intendantin des Literaturhauses 

der Zentralschweiz

Franz-Xaver Risi, Literaturverantwort-

licher unter den Kulturbeauftragten der 

Zantralschweiz
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Zum letzten Mal in der Kornschütte

Literaturfest 2020

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Schon etwas eigentümlich, diese Stimmung 
am Wochenende vom 6. bis 8. März in der 
Luzerner Kornschütte! Was da in der Luft lag 
und nicht ganz so war wie üblich, das waren 
zwei Besonderheiten. Erstens war dies das 
letzte Literaturfest der bisher bekannten Art 
in der Kornschütte. Und zweitens waren be-

reits die ersten Vorsichtsmassnahmen we-
gen der Corona-Krise zu spüren. Die Leute 
waren vorsichtiger . . . Ein Blatt, das verteilt 
wurde, suchte der Situation mit einem selbst-
ironischen Lächeln beizukommen. «Es frage 
sich», lesen wir da, «welche Buchbindung am 
meisten Viren zu binden vermag. Zwischen 

Zudem orientierte Franz-Xaver Risi: Die Kon-
ferenz der kantonalen Kulturbeauftragten 
Zentralschweiz (KBKZ) hatte nicht lange vor 
der hier rapportierten Generalversammlung 
ein neues Angebot lanciert: das Zentral-
schweizer Literaturatelier Chasa Parli in Sta. 
Maria Val Müstair bei Tim Krohn. Das Atelier 
fand von Mitte Januar bis Ende Februar statt; 

und die Rückmeldungen zeigen: Das Atelier 
war ein Erfolg. 
So gleicht es denn auch dem Literaturhaus, 
das ja ebenfalls ein Erfolg ist, und dies nun 
schon seit 5 Jahren! Franz-Xaver Risi dankte 
zum Abschluss sehr herzlich dem lit.z-Team 
Sabine Graf und Daniela Krienbühl sowie dem 
Vorstand des lit.z. Die Arbeit wird geschätzt! 

Unser treuer Walter Meier hütet den ISSV-Tisch. � Bilder: Viktor Sigrist, Luzern
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den Seiten einer Klappenbroschur versam-
meln sich besonders viele glückliche Viren, 
da sie dort die ausgelassenste Party feiern 
können.»
Dass das Literaturfest trotz der etwas prekä-
ren Zukunft wenn auch nicht eine rau-
schende Mitternachtsparty, aber doch eine 
grosse Sache werden konnte, ist vielen Leu-
ten zu verdanken. Und gerade wegen der 
etwas prekären Lage ist der ISSV umso dank-
barer allen, die ihn anlässlich dieses Litera-
turfestes unterstützt haben. Allen voran: dem 
Organisationsteam des Literaturfests, das 
dem ISSV seit einigen Jahren Gastrecht ge-
währt und so einen besseren Bekanntheits-
grad des ISSV ermöglicht. Namentlich sind 
dies vor allem: Leslie Schnyder, Gisela Sigrist, 
Beatrice Maritz und Andreas Grosz.
Sehr dankbar sind wir zudem auch jenen aus 
dem ISSV selber, die zum Gelingen beigetra-
gen haben. Schon am Freitagabend bereitete 
Bruno Bollinger den Tisch vor, und er vertrat 
dann mit Franziska Greising zusammen an 
diesem Tisch auch den ISSV. Am Samstag 

und Sonntag konnte der ISSV auf Walter 
Meier, André Schürmann, Daniel Burkart, 
Maximilien Eisen, Irene Rüegg, Karin Strässle 
und Guntram Stamm als «Tischhüter» zählen. 
Ihnen allen sei herzlich gedankt. 
Wir haben seit einigen Jahren auch eine 
Carte blanche für den Lesesaal. Unter der 
kundigen Moderation von André Schürmann 
lasen am Samstagmittag Rehana Doko und 
Daniel Burkart. Und am Sonntag Silvia Davi 
und Evelina Jecker Lambreva, hier mode-
rierte Daniel Annen.	
Sehr erfreulich war, dass an diesen Lesungen 
relativ viele Zuhörende teilnahmen. Auch die 
Lesenden selber zeigten sich glücklich. Im 
eigentlichen Ausstellungssaal war auch der 
ISSV-Tisch gut besucht. 
Ich möchte hier den Literaturfest-Verantwort-
lichen und allen Helferinnen und Helfern im 
Namen des ISSV ganz explizit danken. Hoffen 
wir, dass auch am neuen Ort – in Diskussion 
ist das Neubad – der ISSV mit dabei sein 
kann. 

Andreas Grosz war immer helfend 

dabei.

André Schürmann moderiert.
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Literarischer Fixpunkt: Literaturhaus der 
Zentralschweiz in Stans zum Jahresende

Von Michel Ebinger

Immer am Silvestervorabend endet das lite-
rarische Jahr der Innerschweiz im Chäslager 
Kulturhaus Stans mit dem Literarischen Sil-
vester. Dieser wird jeweils vom Lit.z (Literatur-
haus Zentralschweiz) & Bücher von Matt 
präsentiert und fand am 30. Dezember 2019 
zum neunten Mal statt. Seit einigen Jahren 
findet die Veranstaltung in memoriam des 
2014 verstorbenen Verlegers Martin Walli-
mann statt. Der literarische Silvester ist eine 
vielstimmig bunte Tour d’Horizon von Neu-
erscheinungen aus der Innerschweiz. 2019 
stand Folgendes auf dem Programm:
Heidy Gassers literarische Aufarbeitung einer 
geheimen Liebesbriefkorrespondenz im Buch 
«Die Verführerin», Peter Weibels Meditation 
über Solidarität und Hoffnung in der Erzählung 
«Schneewand», die geglückten poetischen 
Fehlleistungen von Dragica Rajcic Holzner in 
«Glück. Stimmen», Rolf Hermanns aberwitzige 
wallissertitsche und hochdeutsche Sprech-
texte im Band «Eine Kuh in Manhattan». 
Das Programm zeigte die Vielfalt des literari-
schen Schaffens in der Innerschweiz. Die 
Moderation erfolgte in der üblichen Profes-
sionalität durch die freischaffende Veranstal-
terin, Moderatorin und Literaturvermittlerin 
Martina Kuoni, für die Musik waren Oli Har-
tung und Mathias Schenk vom Trio Chäslädeli 
verantwortlich. 
Wie immer war das Chäslager bis zum letzten 
Platz ausverkauft, es herrschte eine wirklich 

gute Stimmung. Als Martin von Matt die An-
wesenden begrüsste, merkte man ihm einen 
gewissen Stolz über das Erreichte und vor al-
lem die unbändige Freude über das literari-
sche Schaffen in der Innerschweiz an. Der 
Literarische Silvester ist sein Kind. Er hat etwas 
geschaffen, das zum jährlichen Fixpunkt in 
der literarischen Innerschweiz geworden ist. 
Nach der Lesung wurde eine feine Kürbis-
suppe offeriert, die für sich allein schon den 
Besuch wert gewesen wäre. 
Aus Sicht des ISSV war besonders das Ge-
spräch zwischen Martina Kuoni und Heidy 
Gasser interessant! Martina Kuoni entlockte 
Heidy Gasser viele Details über die Entste-
hung ihres Buches «Die Verführerin».
Wer den literarischen Silvester 2020 erleben 
möchte, dem sei empfohlen, sofort zu reser-
vieren!

Literarischer Fixpunkt: Literaturhaus der 

Zentralschweiz in Stans zum Jahresende.
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Der mobile, temporäre Lyrik-Weg

Von Michel Ebinger 

Im März 2018 war in den Sonntagszeitungen 
Folgendes zu lesen: «Die Lyrik wird geschätzt 
und trotzdem kaum gelesen. Dabei lehrt uns 
die Gedichtlektüre etwas, was wir gerade in 
Zeiten des Populismus wieder dringend brau-
chen: den Umgang mit Mehrdeutigkeit.»

Diese Meinung vertritt gewiss Niklaus Len-
herr, der Projektleiter von Literatur mobil 
2019. 2019 bat er verschiedenste Autoren 
zum Jubiläum «Carl Spitteler 100 Jahre Lite-
raturnobelpreis 1919–2019» um lyrische 
Kurztexte mit der thematischen Fokussierung 
auf den Literaturnobelpreisträger. Als Vorlage 
und Inspiration erhielten die Autorinnen und 
Autoren Textausschnitte aus Carl Spittelers 
«Olympischer Frühling» bzw. aus den Balla-
den und Glockenliedern. Die Autorenliste 
beeindruckte und umfasste ausserordentlich 
viele Mitglieder des ISSV. Die Redaktion des 
ISSV-Mitteilungsblattes besuchte seinen Ly-
rikweg in der Ital Reding-Hofstatt Schwyz. An 

einigen Standorten fanden zur Eröffnung 
auch Lesungen statt, und auch hier waren 
viele ISSV-Mitglieder prominent beteiligt.
Niklaus Lenherr betonte den Zeitungen gegen-
über: «Der Lyrik-Weg ist etwas Stilles, Besinn-
liches. Die Kurztexte lassen einem viel Raum 
für Reflexion, sollen zum Nachdenken anre-
gen.» Diese Mehrdeutigkeit zeichnet die Lyrik 
aus; und ein Besuch des Lyrikweges in der 
Abenddämmerung in der Ital Reding-Hofstatt 
Schwyz liess die Sinnlichkeit dieser Texte voll 
zur Geltung kommen. Einen besseren Stand-
ort und Zeitpunkt, um die Texte auf sich ein-
wirken zu lassen, ist fast nicht denkbar. Aber 
es muss eine Voraussetzung erfüllt sein: Der 
geneigte Leser der Kurzlyrik auf diesen Tafeln 
muss den Kopf frei haben und bereit sein, sich 
auf die Gedanken der AutorInnen einzulassen. 
Aber ist das nicht so oder so eine Grundvo
raussetzung des Lesens von Literatur? Wohl-
tuend war einmal mehr, dass sich alle Inner-
schweizer Kantone und einige namhafte 
Stiftungen beteiligten und so dieses Projekt 
ermöglichten. Nicht vergessen werden darf 
der enorme Einsatz von Niklaus Lenherr, wel-
cher gemeinsam mit seiner «rechten Hand» 
Balz Ettmüller jeweils einen solchen Lyrik-Weg 
an den verschiedenen Standorten installierte. 

Schliessen kann man mit den Worten von 
Elmar Kupke:

«Lyrik ist Sprache  
in die Seele gemalt . . .»

Der mobile, temporäre Lyrik-Weg.
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Zuger eidgenössische Parlamentarier sind literaturaffin 

Ständerat Matthias Michel im Café Brändle 
in Unterägeri 

Von Michel Ebinger

Der Literaturwissenschaftler Peter von Matt 
betonte 2017 in einem Gespräch, «Die Lite-
ratur kann im Gegensatz zur schematischen 
Sprache der Politik die Kompliziertheit der 
Welt aufzeigen». Gut, man kann ohne Weite-
res behaupten, dass seit Dürrenmatt und 
Frisch die Schweizer Literatur mit wenigen 
Ausnahmen nicht mehr so aufrührerisch ist. 
Um so wichtiger ist es zu wissen, ob sich 
unsere Parlamentarier mit Literatur beschäf-
tigen und sich von ihr inspirieren lassen. Die 
Frage, ob sich Autoren politisch einmischen 
sollen, wird seit Jahrhunderten rege disku-
tiert; und die Ansicht von Altbundesrat Moritz 
Leuenberger, dass Autoren, die sich politisch 
einmischen, Politiker sind und nicht Autoren, 

ist wohl etwas übertrieben. Lukas Bärfuss 
würde dem wohl widersprechen.

Wichtiger ist eh die Frage, ob sich unsere 
Politiker von der Literatur inspirieren lassen. 
Gerhard Pfister hat dies vor rund zwei Jahren 
im Literaturclub des SRF bewiesen und ge-
zeigt, wie belesen er ist und anhand des 
Buches «Mann ohne Eigenschaften» von 
Robert Musil betont, dass Literatur besonders 
für Politiker den Schlüssel zur gesellschaftli-
chen Realität darstellt.

Nun hat der ehemalige FDP-Kantonsrat und 
ISSV-Autor Thomas Brändle den neuen Stän-
derat Matthias Michel zu einem literarischen 
Abend in seinem Café in Unterägeri eingela-
den und ihn gebeten, seinen zahlreich er-
schienenen Gästen aufzuzeigen, wie er auf 
seinem Lesetisch literarischen Schätzen 
Gastrecht gewährt. 

Vorab erstaunte seine Auswahl. Natürlich lag 
sein Schwerpunkt bei Schweizer Autoren, aber 
der ehemalige Zuger Bildungs- und Volkswirt-
schaftsdirektor berücksichtigte auch die so-
genannte DACH-Literatur, das heisst die Lite-
ratur aus dem Dreieck Schweiz, Österreich 
und Deutschland. Diese Auswahl ist vor allem 
für die Innerschweizer Literaturszene von ent-

Ständerat Matthias Michel im Café 

Brändle in Unterägeri.
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scheidender Bedeutung, denn seit Jahrzehn-
ten sind Innerschweizer Exponenten aus ver-
schiedenen Vereinen an vorderster Front in die 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit in-
volviert. Als Beispiel sei das in Zug stattfin-
dende Literaturfestival «Höhenflug» erwähnt.

Der Abend zeigte auf, dass Matthias Michel 
seinen Lesestoff richtig einverleibt, denn nur 
so kann erklärt werden, mit welcher Begeis-
terung er aus den Werken vorlas. Wer viele 

Lesungen besucht, merkte auch, dass es 
einen Unterschied darstellt, wenn ein Autor 
aus einem eigenen Werk vorliest oder man 
aus Werken anderer vorliest. 

Zum Schluss kann vermerkt werden, dass 
Zug Politiker hat, die sich von der Literatur zu 
gesellschaftlich relevanten Themen inspirie-
ren lassen; und das erklärt vielleicht ein we-
nig die Offenheit der Zuger Politiker von links 
bis rechts.

Vier Zentralschweizer AutorInnen wurden 
ausgezeichnet 

Von Michel Ebinger

Die fünfköpfige Jury des Zentralschweizer Li-
teraturwettbewerbs 2019 / 20 hat von 52 Be-
werbungen fünf der anonym eingereichten 
Texte ausgezeichnet. Vier Autorinnen und ein 
Autor erhalten Förderbeiträge in der Höhe von 
insgesamt 50 000 Franken.
Je einen Werkbeitrag in der Höhe von 15 000 
Franken erhalten Theres Roth-Hunkeler aus 
Baar ZG und Mariann Bühler aus Basel. Mit 
einem Werkbeitrag von 7500 Franken wer-
den die Texte von Heinz Stalder aus Kriens LU 
und Karin Mairitsch aus Luzern gefördert. 
5000 Franken gehen an Dolores Linggi aus 
Goldau SZ, wie die verantwortliche Kultur-
förderungsinstitution, die Konferenz der 
kantonalen Kulturbeauftragten der Zentral-
schweiz (KBKZ), verlauten liess.

Die Literaturförderung wird alle zwei Jahre von 
den sechs Zentralschweizer Kantonen ge-
meinsam ausgeschrieben. Die Jury stand 
unter der Leitung der Verlegerin Judith Kauf-
mann. Dem Gremium gehörten ausserdem 
an: Martin R. Dean (Autor), Daniela Koch (Ver-
legerin), Hanspeter Müller-Drossaart (Autor /  
Schauspieler) und Britta Spichiger (Fach-
redaktion Literatur SRF).
Die Beiträge werden sehr geschätzt. Theres 
Roth-Hunkeler betonte zum Beispiel gegen-
über den Medien, dass ein Werkbeitrag nicht 
an Auflagen gebunden sei – wie zum Beispiel 
ein Atelieraufenthalt – und somit sehr gross-
zügig sei und viele Freiheiten zulasse.
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Anerkennungsbeitrag an das Literaturhaus der 
Zentralschweiz

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Hier möchte auch der ISSV ein herzliches 
Gratulationswort nach Stans schicken, ins 
«Höfli» genauer, noch genauer ins Büro des 
Literaturhauses. Dort arbeiten Sabine Graf, 
die Intendantin, und Daniela Krienbühl, die 
das Administrative vorzüglich leitet. Freilich 
trennen sich die Grenzen der Aufgaben nicht 
durchwegs so scharf zwischen den beiden, 
wie hier suggeriert. Denn die beiden arbei-
ten bestens zusammen. Gratulieren können 
wir den beiden – und wir tun das auch vom 
ISSV aus sehr gerne –, weil das Literaturhaus 
Zentralschweiz lit.z den neu geschaffenen 
Anerkennungsbeitrag 2020 der Landis  & 
Gyr Stiftung erhält. Der Preis ist stattlich: 
Fr. 50 000.–. Aber neben dem monetär-
quantitativen Aspekt zielt die Anerkennung 
auch auf die geistige, kreative und organi-
satorische Leistung der beiden. Die Stiftung 
betont: «In nur fünf Jahren entwickelte sich 
das lit.z zu einem unbestrittenen, nicht mehr 
wegzudenkenden Pfeiler in der Zentral-
schweizer Kulturlandschaft mit Ausstrahlung 
weit darüber hinaus.» – Darüber freut sich 
auch der ISSV. Schon einige Male hat er mit 
dem lit.z zusammenarbeiten können. Und 
gerne hoffen wir, dass dies weiterhin so 

bleibt. Das lit.z als, um es mit den Worten 
Sabine Grafs zu sagen, «Vermittlungs- und 
Reflexionsort für sämtliche Spielarten der 
Literatur, für die Strömungen in der Zentral-
schweiz, als Plattform für die aktuelle 
Gegenwartsliteratur», dieses Haus tut dem 
Raum Innerschweiz gut, namentlich dessen 
Literatur, aber auch dessen Kultur generell. 
Darum danken wir der gesamten Leitung 
des lit.z, darüber hinaus aber auch der Lan-
dis & Gyr Stiftung, die vielfältig und konstant 
die Kultur der Zentralschweiz unterstützt.

Das Literaturhaus Stans als Gastgeber für eine 

ISSV-Buchvernissage 2015.
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Ein Gedicht in drei Sprachen von Romano Cuonz 
aus Anlass eines Aufenthalts im Chasa Parli

	 Äs Ghäimniss, bewaard 
	 im altä Huis.
	
	 Mid der Zyyt leesid sich
	 Buächstabä us 
	 bockiger Stagi.
	
	 Gfryyrid syferli uif.
	
	 Underchuäliti Woord
	 wermid sich a Sätz.
	 Ämänd macht epper
	 druis Gschichtä.
	
	 Hiäntaa tippäd
	 mä äini i Laptop,
	 dervoor as yyschigä Wind
	 si verblaasäd.

	 Santa Maria, 24. Januar 2020
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Geheimnis, bewahrt im	 Secrets, preservats illa
alten Haus.	 chasa veglia.

Mit der Zeit lösen sich	 Cul ir dal temp
Buchstaben aus der	 as schoglian ils custabs
Erstarrung.	 our da la marvezza.

Silbe um Silbe taut.	 Silba per silba sdrela.

Durchfrorene Worte 	 Pleds inglatschats
wärmen sich an Sätzen.	 as s-chodan vi da frasas.
Vielleicht fügt sie jemand	 Forsa ch’inchün tils fuorma
zu Geschichten.	 ad istorgias.

Manchmal tippt man 	 Minchatant as tippa
eine in den Laptop, 	 üna aint il laptop,
bevor eisiger Wind	 avant cha’l vent dschet
sie verweht.	 tilla boffa davent.

Santa Maria, 24. Januar 2020	 Santa Maria,24 schner 202

Romano Cuonz: 1945 in Chur geboren, seit 1954 in Sarnen. Verheiratet mit Ruth Cuonz-
Rothenbühler. Studium phil. I an den Universitäten Zürich, Lausanne und Florenz. Von 1978 
bis 2010 Redaktor und Moderator bei Radio DRS. 
Veröffentlichungen: Kurzgeschichten, Jugendbuch, erzählerische Recherchen, Lyrik in Hoch-
deutsch und Obwaldner Mundart, Hörspiele, Theaterstücke. 
Auszeichnungen unter anderen: Buchpreis der Federer-Stiftung 1988, Beat-Jäggi-Preis fürs 
Schweizer Mundartschaffen 1999, Obwaldner Kulturpreis 2013. 



22   Grundsätzliches und Kolumnen

Autor und Werk, Ausland und Innerschweiz 

Gespräche mit Anja Siouda und Evelina Jecker 
Lambreva

Einleitung und Interview Michel Ebinger

Das Getue um die Zusprechung des Literatur-
nobelpreises 2019 an Peter Handke betrifft 
zwei grundlegende Themen. Das erste ist, ob 
man das Werk und den Autor trennen kann. 
Das zweite betrifft das kulturelle Umfeld 
eines Autors oder einer Autorin. So versteht 
man Handke nicht, wenn man ausser Acht 
lässt, dass er «Kärntner Slowene» ist und 
dass dies nicht zu verwechseln ist mit einem 
Slowenen in Kärnten. Aber das ist eine an-
dere Geschichte. Hier soll die Existenz zwi-
schen zwei Kulturen von zwei Seiten beleuch-
tet werden. Wenn Michael Schischkin 
sinngemäss schreibt, dass er Russland erst 
durch einen Spiegel betrachten kann, seit-
dem er nicht mehr dort wohnt, also unter 
einem fremden Himmel lebt, fragt sich, wie 
es unseren zwei ISSV-Mitgliedern Anja Si-
ouda und Evelina Jecker Lambreva ergeht 
und wie sie dieses Thema betrachten.
Evelina Jecker Lambreva ist eine bulgarisch-
schweizerische Schriftstellerin. Sie ist in 
Bulgarien aufgewachsen und lebt seit 1996 
in der Schweiz. Sie ist mit einem Schweizer 
verheiratet. Anja Siouda wuchs im Kanton 
Luzern auf und lebt nun mit ihrem algeri-
schen Ehemann in Frankreich.

Interview mit Evelina Jecker Lambreva:

Wie stark beeinflusst deine bulgarische 
Heimat und die Sprache dein Schreiben?
Da ich mich als Autorin mit bikultureller Iden-
tität verstehe, kann ich das selber nicht be-
urteilen. Wenn meine bulgarische Heimat 
und die Sprache mein Schreiben beeinflus-
sen, so geschieht dies für mich völlig unbe-
wusst. Ich denke, über diese Einflüsse kön-
nen am besten die Leserinnen und Leser 
entscheiden.

Welchen Einfluss hat dein Schweizer Ehe-
mann auf dein Schreiben?
Mein Ehemann ist der erste Leser meiner 
Werke. Sein Einfluss besteht darin, dass er 
mich auf sprachliche Formulierungen auf-
merksam macht, die die Schweizer Leserin-
nen und Leser nicht verstehen könnten. So 
hat mein Ehemann einen sehr grossen und 
positiven Einfluss auf die Erweiterung meines 
deutschen Wortschatzes, nicht aber auf den 
Inhalt meines Schreibens.

Du schreibst in Deutsch. Hat die bulgari-
sche Sprache noch einen Einfluss?
Ich bin seit meiner frühsten Kindheit zweispra-
chig aufgewachsen, mit Bulgarisch und 
Deutsch. Beide Sprachen haben schon immer 
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zu meinem Leben gehört. Deshalb hat die 
bulgarische Sprache nie mein Deutsch beein-
flusst, und auch nicht umgekehrt. Wenn ich auf 
Deutsch schreibe, denke ich auch auf Deutsch. 
Wenn ich auf Bulgarisch schreibe, denke ich 
auf Bulgarisch. Dies ergibt sich bei mir auto-
matisch. Und das war schon immer so.

Welchen Einfluss haben die Schweizer 
Kultur und Politik auf den Inhalt deiner 
Bücher?
Ich schreibe über allgemeinmenschliche 
Themen, die nationalitäts-, kultur- und politik-
übergreifend sind. In meinen Büchern geht 
es um zwischenmenschliche Beziehungen, 
um Kämpfe des kleinen Menschen, seine 
Siege und Niederlagen, um sein Elend und 
seine Grösse. Ich schreibe über das Leben 
und den Tod von einfachen Leuten, über die 
schmerzhaften Facetten der Liebe.

Was bedeutet für dich schriftstellerische 
Heimat?
Das Wort, die Sprachen, die beiden Schrif-
ten: die lateinische und die kyrillische, die ich 
in mir trage. Meine schriftstellerische Heimat 
hat ihre Wurzeln auch in der Psychoanalyse 
und in meinem Beruf als Psychiaterin und 
Psychotherapeutin. 

Schreibt es sich anders an deinem Wohn-
sitz in der Schweiz?
Nein. Der Wohnsitz spielt bei meinem Schrei-
ben keine Rolle. Es sind die zwischen-
menschlichen Erlebnisse, die Erfahrungen 
und die wahrgenommenen Gefühle, die 
mich beschäftigen und ausschlaggebend für 
ein Werk sind.

Hat sich dein Verhältnis zur Sprache ver-
ändert?
Seit dem Jahr 2005, als ich nach einer 
15-jährigen Pause wieder zu schreiben be-
gonnen habe, verändert sich mein Verhältnis 
zur Sprache insofern ständig, als ich immer 
anspruchsvoller hinsichtlich meiner Formu-
lierungen werde. Meine Verantwortung für 
die Sprache wächst ständig, und es ist nicht 
immer so einfach, damit umzugehen.

Interview mit Anja Siouda:

Was hat dich dazu gebracht, dich in dei-
nen Büchern so stark mit fremden Kultu-
ren und der Diskriminierung zu beschäfti-
gen?
Zuerst möchte ich präzisieren, dass ich mich 
nicht in allen meinen Büchern mit der ara-
bisch-muslimischen Kultur beschäftige, 
sondern hauptsächlich in meiner interkultu-
rellen Trilogie («Steine auf dem Weg zum 
Pass», «Ein arabischer Sommer», «Berührte 

Evelina Jecker Lambreva� Bild: Michel Ebinger
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Blüten») und am Rande in meinen humoristi-
schen Erzählungen «Tuttifrutti – Humoristi-
sche Erzählungen für jeden Geschmack». Im 
Roman «Erdbeerzeit» geht es zwar auch um 
Diskriminierung, aber in meiner eigenen 
Kultur. Es geht dort um den Umgang mit 
Übergewichtigen in unserer Gesellschaft und 
um eine junge Frau, die statt einer neuen 
Diät sich selber findet.
Es ist aber manches aus meiner jahrzehnte-
langen Erfahrung in meiner interkulturellen 
Ehe in die Trilogie eingeflossen. Es gibt The-
men, die mein Mann als Araber und Muslim 
mit ganz anderen Augen sieht als ich. Man 
muss auch akzeptieren, dass es einfach 
kulturelle Unterschiede gibt, z.B. Tabus in der 
arabischen Welt wie Homosexualität und 
sexuelle Selbstbestimmung, bei denen man 
auch als Paar nie auf den gleichen Nenner 
kommen wird. Das Romaneschreiben hat 
natürlich den Vorteil, dass man sich, sozusa-
gen allmächtig, die Welt und das Verhalten 
oder das Umdenken der einzelnen Protago-
nisten so zurechtlegen kann, wie man es sich 
wünscht. 

Diskriminierung egal welcher Art ist etwas, 
was ich schon als Kind als höchst ungerecht 
und unerträglich empfunden habe, obwohl 
ich zum Glück nicht einmal selber davon be-
troffen war. Mit meinem Schreiben möchte 
ich als Erwachsene dagegen angehen.

Welchen Einfluss hat es, dass dein Ehe-
mann algerischer Abstammung ist?
Die Tatsache, dass mein Mann algerischer 
Abstammung ist, hat unsere Beziehung na-
türlich massgeblich beeinflusst. Vor allem ist 
er sozusagen «waschecht», denn er hatte vor 
der Ehe mit mir nie in Europa gelebt. Er kam 
direkt aus dem Atlashochgebirge nach Sur-
see, wo wir 1987 nach langjähriger Brief-
freundschaft über die Kontinente hin heirate-
ten. Sein Studium der Psychologie hatte er 
allerdings bereits abgeschlossen. 
Da wir unsere berufliche Zukunft nur in 
Europa und nie in Nordafrika sahen, musste 
sich vor allem mein Mann auf einen Schlag 
an die europäische Kultur gewöhnen. Mir war 
sie ja bestens vertraut, obwohl der Umzug in 
die Westschweiz schon auch eine gewisse 
Umstellung für mich bedeutete. Französisch 
aber liebte ich schon immer. 
Um meinen Mann besser zu verstehen, 
setzte ich mich in meinem Studium der Ara-
bistik und Islamwissenschaft an der Universi-
tät Genf ausführlich mit seiner Kultur, Spra-
che und Religion auseinander. Dieses 
Wissen fliesst auch in meine Trilogie ein.

Du schreibst in Deutsch. Kannst du dir auch 
vorstellen, in Französisch zu schreiben?
Bis jetzt habe ich noch kein Roman-Manu-
skript auf Französisch verfasst, doch schrieb 

Anja Siouda bei sich zu Hause in F-74100 

Ville-la-Grand� Bild: Privatarchiv
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ich früher ein paar Erzählungen, Kinderge-
schichten und Gedichte auf Französisch. 
Vermutlich könnte ich meine Texte auch di-
rekt auf Französisch schreiben, wahrschein-
lich wären diese sogar besser als meine 
Übersetzungen vom Deutschen ins Französi-
sche, aber da ich mir mein Lesepublikum im 
deutschsprachigen Gebiet aufgebaut habe, 
schreibe ich vorläufig auf Deutsch. Zudem 
liegen mir gerade die etwas poetischeren 
Stellen in meinen Romanen auf Deutsch 
besser. 
Mein Wunsch ist es schon, mit der Zeit auch 
ein französischsprachiges Publikum zu er-
reichen. Gerade um meinen Wohnsitz herum 
wie auch in der Westschweiz ergäben sich 
neue Lesungsmöglichkeiten. Ich träumte 
lange davon, meine Trilogie von einem pro-
fessionellen Übersetzer oder einer professio-
nellen Übersetzerin mit französischer Mutter-
sprache übertragen zu lassen, aber die 
verständlicherweise hohen Kosten hielten 
mich bis anhin davon ab. Denn solange kein 
französischer Verlag Interesse an einer Über-
setzung ins Französische zeigt, lägen die 
Kosten bei mir. Ich habe nun deshalb damit 
begonnen, «Steine auf dem Weg zum Pass», 
den 1. Teil der Trilogie, selber ins Französi-
sche zu übersetzen. Als diplomierte Über-
setzerin bin ich mir allerdings bewusst, dass 
man rein von der Berufsethik her eigentlich 
nur von der Fremdsprache in die Mutterspra-
che übersetzen sollte. Ich weiss deshalb 
auch, dass meine Übersetzung am Ende 
noch eine Überarbeitung eines ebenfalls 
kostspieligen französischsprachigen Korrek-
tors benötigen wird.

Welchen Einfluss haben die französische 
Kultur und Politik auf den Inhalt deiner 
Bücher?
Bis jetzt habe ich kaum Themen der franzö-
sischen Kultur oder Politik in meine Romane 
einfliessen lassen. Allenfalls findet man ein 
paar kulturelle Anspielungen und Sprach-
vergleiche in meinen humoristischen Erzäh-
lungen. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
dass ich mich in Zukunft damit befassen 
werde.

Was bedeutet für dich schriftstellerische 
Heimat?
Schreiben kann ich tatsächlich am besten 
zuhause, in meinem Büro, mit Blick auf den 
wunderschönen Kirschbaum, den Garten 
und die Hühner. Hier fühle ich mich wohl, es 
ist meine kleine Schreibinsel. Insofern 
möchte ich auch gar nie in irgendeine 
Schreibresidenz, ich würde mich entwurzelt 
fühlen und könnte mich nicht konzentrieren. 
Zuhause lassen sich für mich bisher das 
Schreiben, das Übersetzen und das Familien-
leben, das mir sehr wichtig ist, bestens ver-
einbaren. Auch die Betreuung meines kran-
ken Schwiegervaters, der einen Grossteil des 
Jahres bei uns im Haus lebt, gehört dazu.
Mit meiner ursprünglichen Heimat, der 
Deutschschweiz, bleibe ich natürlich über 
meine Familie, Freundinnen und Bekannte 
verbunden, vor allem aber auch über all die 
Lesungen, die ich in der Vergangenheit dort 
abgehalten habe und in Zukunft noch abhal-
ten werde.
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Schreibt es sich anders an deinem Wohn-
sitz in Frankreich?
Da ich seit mehr als drei Jahrzehnten in der 
französischsprachigen Region lebe, studiere, 
übersetze und schreibe, kenne ich in Bezug 
aufs Schreiben gar nichts anderes. Ich bin 
direkt nach meiner Heirat (1987) und meiner 
Matura in Luzern (1988) mit meinem Mann 
in die Westschweiz gezogen. Ich kann keine 
Vergleiche anstellen mit dem Schreiben in 
der deutschsprachigen Region.

Hat sich Dein Verhältnis zur deutschen 
Sprache verändert? 
Nach so vielen Jahren in der französisch-
sprachigen Region hat sich meine Mutter-
sprache Deutsch vor allem mündlich be-
stimmt verändert. Wahrscheinlich fällt es 
aber vor allem anderen Deutschsprachigen 
auf. Man hat mir schon gesagt, ich hätte ein 
bisschen den französischen Singsang an-
genommen, wenn ich Hochdeutsch spreche. 
Mir selber ist das nie aufgefallen, aber ich bin 
mir hingegen bewusst, dass mir hie und da 
Worte nicht sofort in den Sinn kommen, und 

dann sage ich sie eben auf Französisch, 
wenn es schnell gehen muss. 
Hier in Frankreich pflege ich auch den Kon-
takt mit anderen Deutschsprachigen, zudem 
studierte ich früher Germanistik. Und in den 
Sozialen Medien bin ich fast nur auf Deutsch 
unterwegs, weil ich sie in erster Linie fürs 
Marketing nutze. Mit meinem Mann kommu-
niziere ich seit Beginn unserer Beziehung per 
Briefkontakt nur auf Französisch. Mit meinen 
erwachsenen Söhnen spreche ich zwar 
Schweizerdeutsch, doch kippe ich auch je 
länger je mehr ins Französische, weil es eben 
die Sprache ist, die in der Familie zwangs-
läufig überhandgenommen hat.
Es ist eher unser jüngster Sohn, der als Stu-
dent noch bei uns zuhause wohnt und dem 
ich früher auch Unterricht auf Hochdeutsch 
gab, der mir manchmal bewusst macht, wie 
manche schweizerdeutschen oder hoch-
deutschen Wörter zusammengesetzt sind. 
Oftmals ergeben sich daraus sehr lustige 
Unterhaltungen oder auch Anregungen für 
Kurzgeschichten.
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Beratung im Bereich der literarischen Vor- und 
Nachlässe

Von Michel Ebinger

Als Nachlass im archivarischen Sinne bezeich-
net man aufzubewahrendes Schriftgut und 
andere Materialien, die von einer natürlichen 
Person nach deren Tod von einer Bibliothek, 
einem Archiv oder einer anderen (wissen-
schaftlichen) Institution übernommen werden. 
Geschieht die Übergabe zu Lebzeiten, spricht 
man von einem Vorlass. Bei Schriftstellern 
sind oft Bedingungen damit verbunden, wie 
zum Beispiel Vernichtungs- oder Publikations-
verbote. Oft hielten sich die Erben jedoch aus 
mannigfaltigen Gründen nicht daran. 

Es stellen sich verschiedene Fragen rund um 
dieses Thema:
•	 Wie kann ein künstlerisches Werk 

fachgerecht aufbewahrt werden 
(präventive Konservierung)?

•	 Wie soll ein Vor- oder Nachlass inventari-
siert werden?

•	 Wer kann beraten, wenn ein Werk 
finanziell und / oder künstlerisch bewertet 
werden soll?

•	 Was braucht es, damit z.B. Museen oder 
Archive Schenkungen aus einem Vor- 
oder Nachlass annehmen?

•	 Wie können Ausstellungen und / oder 
Publikationen zu einem künstlerischen 
Werk geplant werden?

•	 Wer kann bei rechtlichen Fragen 
(Erbrecht, Steuerrecht, Urheberrecht) 
beraten?

Man darf das Thema nicht unterschätzen. Oft 
arbeitet ein Schriftsteller ein Leben lang und 
es stapeln sich Notizen, recherchierte Unter-
lagen, Entwürfe in verschiedenen Varianten. 
Viel Herzblut hängt daran. Je nach Charak-
tertyp wird ständig inventarisiert, aussortiert 
und abgelegt, aber es gibt auch uferlose 
ungeordnete Archive. Es gibt jedoch wohl 
wenige Schriftsteller, welchen es völlig egal 
ist, was mit ihrem Werk später geschieht, und 
es gerne der Nachwelt überlassen, ob jede 
verworfene Variante veröffentlicht werden 
soll oder nicht. Die Auseinandersetzung mit 
seinem Nachlass und das Inventarisieren 
kann auch eine Auseinandersetzung mit 
seinem eigenen Leben darstellen und Im-
pulse für das weitere literarische Schaffen 
geben. 

Informationen rund um dieses Thema bietet 
das 2019 als Verein gegründete Zentrum für 
künstlerische Nachlässe (ZKN).

Was jedoch ebenfalls wichtig ist: Auch Erben, 
welche plötzlich mit einem grossen Nachlass 
bedacht werden, müssen beraten werden.

Zu finden ist das Zentrum für künstlerische 
Nachlässe (ZKN) unter https://zkn.ch.
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Betört und inspiriert vom Zauber eines verträumten Orts

Innerschweizer Schriftsteller in der Chasa Parli 
bei Tim Krohn

Von Romano Cuonz

«Sie haben Ihr Ziel erreicht», gibt die Stimme 
aus dem Navi kund, als ich an diesem 
grauen, verschneiten 18. Januar die engen 
Passagen des Münstertaler Dorfs Santa 
Maria – nicht ohne knifflige Ausweichmanö-
ver – passiert habe. Am linken Rand der 
Strasse erhebt sich, noch mitten in hohem 
Schnee, ein gewichtiges Engadiner Haus mit 
rissigen Mauern, kleinen Fenstern und einem 
grossen angebauten Stall: die Chasa Parli. 
Tritt man durch das wuchtige, hölzerne Portal 
ins altehrwürdige Haus, spürt man, wie es 
atmet. Und von Raum zu Raum Geschichten 
erzählt: von einer hablichen früheren Bünd-
ner Bauernfamilie, die es 1619 erbaut und – 
wohl nicht ohne Stolz – bewohnt hat. Später 
übernahm es die Familie Parli. Sie lebte im 
Haus über viele Jahre und von ihr hat es bis 
heute seinen Namen. In einer Diele unter 
Dachbalken stehen ein Schaukelpferd mit 
verblassenden Farben, ein alter Holzschlitten 
mit rostigen Kufen und ein Puppenwagen. 
Gleich nebenan das «heimelige» helle Kin-
derzimmer. Es lässt ahnen, wie viele Genera-
tionen in diesem Haus herangewachsen 
sind. Zwar blicken aus Bildern an Wänden 
Ahnen mit ernsten Gesichtern. Am Boden, 
auf Bänken oder in Regalen aber türmen sich 
beredte Bücher: Welten, hinterlassen von der 
Familie Parli. Noch liegt eine alte Bibel auf 

dem Tisch. Und wenn dann von abgeschlif-
fenen Holzstufen der alten Treppe ein Knar-
ren zu hören ist, scheint mir, als müssten die 
Parlis gleich wieder zur Tür hereinkommen: 
Der frühere Gemeindeschreiber, sein Sohn, 
ein junger Pfarrer, der das Tal früh verliess. 
Oder die alte Mutter Parli, die das Haus bis 
zuletzt noch bewohnt hat. Doch es sind neue 
Besitzer des Hauses, die uns heute hier be-
grüssen: Das Schriftstellerpaar Micha Frie-
mel und Tim Krohn. Vor zwei Jahren haben 
sie das historische Bauernhaus, das 30 Jahre 
leer gestanden hatte, gekauft und aus sei-
nem Dornröschenschlaf erweckt. Mit grosser 
Liebe zu jedem althergebrachten Detail ha-
ben sie es renoviert. Sanft und behutsam. 
Alle Zimmer wurden neu und doch alt belebt: 
mit Liebhaberstücken, oft aus der Mitte des 
letzten Jahrhunderts. Selbst Bundesrat Igna-
zio Cassis genoss bei seinem Besuch im Val 
Müstair die Ruhe und Beschaulichkeit. Und er 
rühmte auch die Chasa Parli. Seine Worte, 
festgehalten im Netz: «Stille als neues touris-
tisches Label. Das täte sicher auch vielen 
Politikern gut, mal innehalten zu können, in 
der Stille . . .»

Ein unterschiedliches Quartett
Dass diese Stille auch Literaten gut bekäme, 
davon war der Schwyzer Kulturbeauftragte 
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Franz-Xaver Risi überzeugt. Literatinnen und 
Literaten aus Zentralschweizer Kantonen 
sollten sich von diesem Ort betören und in
spirieren lassen. Für dieses Experiment als 
erste ausgewählt wurden vier Schreibende, 
die unterschiedlicher nicht sein könnten: 
eine Dreissigerin, ein Vierziger, ein Sechziger 
und ein Siebziger. Die jüngste im Quartett 
heisst Noëmi Sacher und kommt aus Arth. 
Sechs Wochen lang den Kopf frei halten will 
sie, um wie einst Parzival nach dem Gral zu 
suchen. Geplant ist ein historischer Roman. 
Der gebürtige Zuger Autor und Verleger 
Bruno Blume begleitet in seinem neuen Kin-
derbuch mitfühlend den kleinen Pipe. Der ist 
so anders als andere Kinder. Anders, aber 
eben doch zufrieden und stark! Peter Wein-
gartner aus dem luzernischen Triengen kon-
frontiert seinen mittlerweile bekannten Sur-
seer Ermittler Anselm Anderhub mit gleich 
zwei neuen äusserst kniffligen Fällen: Mord 
beim Gansabhauet und auf der Burgruine 
Kastelen. Seine Frage: Ob er als Autor im 
Müstair all die kriminalistischen Knoten, die 
es da noch gibt, lösen kann. Und ich? Ich bin 
mit der Absicht angereist, eine brisante Ob-
waldner Polit- und Steuerfluchtgeschichte 

aus den 1980er Jahren, die ich hautnah 
miterlebt habe, zu einem Roman zu verarbei-
ten. Doch da tauchen Fragen über Fragen 
auf: Aus welcher Perspektive soll ich erzäh-
len? Wie viel Verfremdung ist ratsam? Wie 
viel notwendig? 

Tim Krohns hilfreiche Fragen
Teil des Atelier- Experimentes ist es, dass Tim 
Krohn und seine Frau Micha uns für bera-
tende Gespräche zur Verfügung stehen. Die 
Familie Krohn wohnt mit Grosseltern und 
ihren vier Kindern – das jüngste ist gerade 
einmal zwei Monate alt – nur ein paar Häuser 
weiter. Micha ist auch eine fantastische Kö-
chin, und sie backt, zusammen mit Tim, das 
beste Brot. Zweimal die Woche heissen 
Krohns uns an ihrem Familientisch willkom-
men. 
Diese Kontakte sind für uns sehr wichtig. 
Peter Weingartner, der Tim Krohns Hilfe 
schon zweimal beansprucht hat, bilanziert: 
«Seine Art von Beratung ist es nicht, Tipps 
und Ratschläge zu geben. Seine Hilfe besteht 
darin, dass er Fragen stellt, die man für sich 
selbst beantworten muss.» Bruno Blume er-
gänzt: «Ich empfinde Tim als streng, seine 

Literaturatelier Zentralschweiz in der Chasa Parli in Sta. Maria
In Santa Maria (Val Müstair) hat das Schriftstellerehepaar Micha Friemel und Tim Krohn 
in der 400-jährigen Chasa Parli ein Atelier für kreatives Schaffen aufgebaut. In diesem 
altehrwürdigen Haus bietet die Kulturförderung der Zentralschweizer Kantone zurzeit 
ein Literaturatelier an. Für dieses Pionierprojekt ausgewählt wurden Noëmi Sacher 
(Schwyz), Bruno Blume (Zug), Peter Weingartner (Luzern) und Romano Cuonz (Obwal-
den). Erste Impressionen aus der «Schreiber-WG auf Zeit» im Bündner Münstertal von 
Romano Cuonz.
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Fragen sind so eindringlich, dass man hinter-
her mit gefundenen Antworten weiterarbei-
ten will.» Ich selbst wollte von Tim Krohn 
wissen, wie aus vorerst journalistischen Re-
cherchen ein glaubhafter Roman entstehen 
könne. Sein Rat hört sich einfach an, ist aber 
schwierig umzusetzen: «Schreib so aufrich-
tig, unverfälscht und unmittelbar, dass du in 
jeder Zeile drin bist!»

Ein Dorf mit literarischer Aura
Eines haben wir gemeinsam: Auf der Suche 
nach Inspirationen joggen und wandern wir 
zahllose Kilometer. Talauf und talab. In dich-
tem Schneegestöber, bei Glatteis, aber auch 
im warmen Licht der schon fast südlichen 
Sonne. Und spazierend habe ich mich in 
dieses seltsam verträumte Dorf mit zahllosen 
Sitzbänken ein wenig verliebt. Dies, obwohl 
doch Santa Maria auf den ersten Blick kaum 
liebenswert erscheint. Autos und Motorräder 
passieren den Ort ohne Trottoirs in oft so 
flottem Tempo, dass es einem als Fussgänger 
angst und bange wird. Schon am frühen Mit-
tag verschwindet die Sonne hinter dem Haus-
berg «Piz Mezdi» (Mittagskogel) und lässt alle 
Häuser im grauen Schatten stehen. Doch 
gegen vier Uhr kommt sie, ganz unverhofft, 
wieder zum Vorschein und setzt das Dorf in 
doppelt schönes Licht. Und plötzlich erkennt 

man, dass Santa Maria vieles hat, was andere 
Orte nicht haben: Die alte «Muglin Mall», eine 
Mühle, die noch stampft und mahlt. Einen 
eigenen Bäcker, einen Metzger, eine Möbel-
schreinerei, aus der der Duft von Arvenholz 
strömt und eine «Tessanda», in der wie anno 
dazumal Stoffe von Hand gewoben werden. 
Oder der Reiterhof mit Tierpension! Dort ste-
hen täglich Dutzende Pferde zum Ausritt be-
reit. Immer neugieriger werde ich. Und wie ich 
einmal schaue, wem denn eines der schöns-
ten Bündner Häuser mitten im Dorf – direkt 
gegenüber jenem der Krohns – gehört, 
komme ich aus dem Staunen nicht mehr he-
raus. Auf dem Schild über dem Klingelknopf 
steht: «Donna Leon Margaret». Ja, wenn 
selbst der weltberühmte Commissario Guido 
Brunetti sich aus dem korrupten Venedig hier-
her zurückzieht, muss das kleine Bündner 
Dorf schon von einer ganz besonderen litera-
rischen Aura umgeben sein. Und genau diese 
Aura ist es, die auch wir Zentralschweizer 
Schreibenden mehr und mehr spüren. Weil 
man ihr auf Schritt und Tritt begegnet. Etwa, 
wenn einem auf Spaziergängen – ob von Ein-
heimischen oder Gästen  – dieses wunder-
schön klingende rätoromanische «Allegra» 
zugerufen wird. Übersetzt heisst dies nichts 
anderes als: «Freue (dich)!» Und das tun wir. 
Bis zum letzten Tag unseres Aufenthalts. 



  31Grundsätzliches und Kolumnen

Sprachliche Anbiederung als Ersatzreligion

Prof. Mario Andreotti, Mitglied im ISSV, äussert sich, unabhängig von der  

Meinung der Redaktion, kritisch zur vieldiskutierten Gendersprache. Solche Artikel, 

so hofft die Redaktion, können zu weiteren Diskussionen anregen. 

Von Mario Andreotti

Die Universität Leipzig, aber auch die Grünen 
in Klagenfurt bezeichnen ihre Ämter seit gut 
vier Jahren nur mehr in der weiblichen Form. 
Es heisst dann nicht mehr Parteiobmann 
Reinhard Schinner, sondern Parteiobfrau 
Reinhard Schinner und nicht mehr Professor 
Arnold Stadler, sondern Professorin Arnold 
Stadler. Man habe sich entschlossen, gene-
rell die weibliche Form als neutrale Form, in 
der die Männer mitgemeint seien, zu verwen-
den. Es gehe um eine gendergerechte Spra-
che. Ihre Befürworter führen dabei häufig das 
Argument an, dass es nach Jahrhunderten 
des generischen Maskulinums nun an der 
Zeit sei, dieses gegen die weibliche Form zu 
tauschen.
Aus linguistischer Sicht ist das kompletter 
Unsinn und auch irreführend; die grammati-
sche Korrektheit der Sprache muss gewähr-
leistet bleiben. Aber wie kommt es, dass im 
Deutschen grammatisches und natürliches 
Geschlecht gerne gleichgesetzt werden? Ein 
Blick in die deutsche Sprachgeschichte kann 
uns da Aufschluss geben. Im 17. Jahrhun-
dert, in der Zeit des Barocks, übersetzten 
deutsche Grammatiker das lateinische Wort 
«Genus» mit (grammatisches) «Geschlecht» 
und nannten den Artikel «Geschlechtswort». 
Das öffnete der Verwechslung mit «Sexus» 

Tür und Tor, und dies umso mehr, als die 
Genera nun männlich (der), weiblich (die) 
und sächlich (das) genannt wurden. Johann 
Christoph Adelung, der bedeutendste deut-
sche Grammatiker des 18. Jahrhunderts, 
nannte die Neutra «Wörter ungewissen Ge-
schlechts» und «geschlechtslos», wobei er 
das dritte Geschlecht unserer Tage noch 
nicht im Auge hatte. So wurde die deutsche 
Grammatik durch eine fragwürdige Überset-
zung gleichsam sexualisiert, indem ein Fach-
begriff eine alltagssprachliche Zusatzbedeu-
tung erhielt. 
Diese Zusatzbedeutung liegt dem vor allem 
von Feministinnen geschürten Streit über die 
angebliche Diskriminierung der Frauen bei 
der Unterlassung weiblicher Wortformen zu-
grunde. Dabei wissen wir längst, dass gram-
matisches und natürliches Geschlecht in der 
deutschen Sprache, aufs Ganze gesehen, 
wenig miteinander zu tun haben. Spitzel als 
grammatisches Maskulinum bezeichnet 
ebenso wenig nur Männer, wie etwa Person 
als Femininum nur Frauen meint. Und ein 
Lehrerzimmer steht Lehrern wie Lehrerinnen 
offen; ein Führerschein berechtigt Frauen wie 
Männer zum Autofahren. So gesehen, ent-
puppt sich das Genderproblem am Ende als 
das, was es ist: als Scheinproblem. 
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Trotzdem fordern heute vermeintlich emanzi-
pierte Kreise beinahe stereotyp, es dürften 
nur noch Wörter verwendet werden, die nicht 
a priori «männlich» zu verstehen seien, ord-
nen Arbeitgeber und Behörden an, ihre Mit-
arbeiter hätten sich im Dienstbetrieb einer 
gendergerechten Sprache zu bedienen. So 
kam es zunächst zur Einführung von Doppel-
formen («Lehrerinnen und Lehrer»), woraus 
sich, ihrer Länge und Umständlichkeit wegen, 
dann das Binnen-I («LehrerInnen»), die Klam-
merung («Lehrer[inn]en») und der Schräg-
strich («Lehrer / innen») entwickelten. Doch 
all diese Vorschläge sind im Grunde keine 
Lösungen, da sie in der gesprochenen Spra-
che nicht funktionieren und – wenn schon – 
umgekehrt Männer ausschliessen. Selbst die 
Verwendung neutraler Partizipien, wie etwa 
Studierende anstatt Studentinnen und Stu-
denten, funktioniert nur teilweise, da sich 
partizipiale Formen längst nicht bei allen 
Nomen herstellen lassen. Die Abgeordneten 

(maskulin und feminin) erlauben das bei-
spielsweise nicht. 
Geradezu peinlich, ja lächerlich wirkt 
schliesslich der zunehmend verwendete 
«Genderstern» («Zuhörer*in»), um das angeb-
lich sexistische Dilemma zu überwinden. Das 
ist Gender-Unfug in höchstem Masse. Und 
das Bedenklichste daran: Die Suche nach 
einer gendergerechten Sprache hat nicht zur 
gewünschten Gleichberechtigung der Ge-
schlechter geführt, sondern zu zerstöreri-
schen Eingriffen in die deutsche Sprache. 
Das muss uns schon deshalb aufhorchen 
lassen, weil das Gender-Mainstreaming, 
dessen Vertreter die Erkenntnisse der Lingu-
istik beharrlich ignorieren, längst den Cha-
rakter einer Ersatzreligion angenommen hat. 

Mario Andreotti ist 
Dozent für Neuere deutsche
Literatur und Buchautor 
(u.a. «Eine Kultur schafft sich ab»)

Persönliche Gedanken zum Regietheater anhand 
eines aktuellen Beispiels 

Von Michel Ebinger 

Im Sommer 2019 liess der Teufel auf dem 
Allweg in Nidwalden die schwarzen Spinnen
auf die Bauern los. Gesellschaftlich relevant 
statt «fröhliches Theäterchen» meinte die 
Regisseurin Ursula Hildebrand: «Für das 
Theaterpublikum kann das Stück sicher eine 

Herausforderung sein.» Sie sprach damit den 
Umstand an, dass Gotthelfs Stück auf die 
moderne Zeit und den Überlebenskampf 
heutiger Bauern adaptiert wurde. Gekonnt 
und unterhaltsam wurden die heutigen Sor-
gen der Bauern mit dem Milchpreis usw. 
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dargestellt. Das ursprüngliche Stück blieb 
jedoch in seinem Grundgerüst und seiner 
Intention bestehen. Somit handelt es sich 
hier um ein sogenanntes Regietheater, also 
eine Inszenierung, in der die Ideen des Regis-
seurs einen grossen Einfluss (verglichen mit 
den Ideen des Autors) auf die Darbietung 
haben. 

Vor einigen Jahre dachte ich: «Die Mode des 
Regietheaters hat überhandgenommen. Je-
der Regisseur nimmt sich die Frechheit Gott 
zu spielen und zeitlose Werke dem Zeitgeist 
anzupassen. Mein Gott! Dabei sind die gros-
sen Werke zeitlos; und sie dem Zeitgeist an-
zupassen ist ganz einfach paradox. Es 
braucht kein Regietheater!»

Das war wohl zu eng gefasst, wie mir nicht 
zuletzt «Die schwarze Spinne» auf dem All-

weg gezeigt hat. Ein Theater, bei dem die 
Regie im Sinne einer Interpretation der Stü-
cke durch den Regisseur ein grosses Gewicht 
erhält, ist wohl nicht zu vermeiden, will man 
auch alte Stücke am Leben erhalten; aber 
hierbei muss die Vorgabe von Bertolt Brecht 
eingehalten werden, nämlich, dass man nur 
das ändern darf, was man ändern kann. Die 
Grenze ist dort zu setzen, wo der Regisseur 
seine Ambitionen und Intentionen an die 
Stelle jener des Autors setzt, also sich selber 
zum Autor ernennt. Die Inszenierung darf 
ruhig durch geschickte Umformung zeigen, 
wie das Stück, das Werk heute gelesen, in-
szeniert oder gehört werden kann. Dazu mag 
auch die Verlegung der Handlung in eine 
andere Zeit oder an einen anderen Ort ge-
hören. Aber die Handlung und der Text sollte 
nicht völlig umgekrempelt werden. Wenn es 
dem Regisseur gelingt, dass der Zuschauer 

Teufel auf dem Allweg in Nidwalden Spinne.� Bild: Ingo Hoehn 
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bemerkt, dass Faust zum Beispiel noch heute 
aktuell ist, dann hat er sein Ziel erreicht. Für 
mich darf somit ein Regisseur den Text nur 
wo notwendig verändern. Die «Werktreue» 
muss erhalten bleiben. Völlig daneben ist es, 
meiner persönlichen Ansicht nach, wenn das 
Stück politisch korrekt oder gendergerecht 
gespielt wird. Dem Zuschauer muss zugemu-
tet werden, selber zu merken, dass gewisse 
Texte heute so nicht mehr geschrieben wür-
den. Es ist nicht Aufgabe eines Regisseurs, 
das Werk an die heutigen moralischen An-
forderungen anzupassen. Eine gute Inszenie-
rung schält die Botschaft des Autors heraus 
und zeigt durch geschickte Dispositionen 
auf, was heute noch aus dem Werk gelernt 
werden kann. Es gibt zwei Musterbeispiele, 

wo sich gutes Regietheater beweisen kann, 
nämlich «Jedermann», das Theaterstück von 
Hugo von Hofmannsthal, und das grosse 
Welttheater («El gran teatro del mundo»), ein 
Mysterienspiel von Pedro Calderón de la 
Barca. 
 
Zwei Schlussbemerkungen kann ich mir je-
doch nicht verkneifen, Gotthelfs «Schwarze 
Spinne» war schon immer gesellschaftlich 
relevant und sicher kein fröhliches Theäter-
chen. Mit so einer Einstellung hätte die Adap-
tion auch fallieren können. Zum Glück tat sie 
es nicht. Wie bei vielen kulturellen Anlässen 
waren ISSV-Mitglieder beteiligt. Hanspeter 
Müller-Drossaart hatte im Beirat die Inszenie-
rung unterstützt.
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Zur Verabschiedung von Otto Höschle und 
Bruno Bollinger

Von Daniel Annen, ISSV-Präsident

Auf den 28. März 2020 haben Otto Höschle 
und Bruno Bollinger ihren Rücktritt einge-
reicht. An diesem Datum hätte die Jahresver-
sammlung stattgefunden, wenn Corona 
nicht eine Verschiebung der Jahresversamm-
lung erzwungen hätte. 
Otto Höschle war von 2017 bis heuer im Vor-
stand, aber er hatte schon früher in diesem 
Gremium mitgearbeitet. Darum konnten wir 
von seinen Erfahrungen profitieren. Er hat 
auch immer wieder auf Risiken hingewiesen, 
zum Beispiel im Zusammenhang mit dem 
Jubiläumsband. So sollte zum Beispiel der 
Begriff Mentalitätsgeschichte, den wir als 
leitenden Gesichtspunkt durch den Band 
ziehen wollen, nicht auf eine bestimmte Be-
trachtungsart, zum Beispiel die Geschichts-
schreibung der französischen Annales-
Schule eingeengt werden. Etliche Auflagen 
des Mitteilungsblatts ging er vor dem Druck 
korrigierend durch. 
Bruno Bollinger übernahm 2016 die Ge-
schäftsführung und hat die Stelle förmlich zu 
einem ISSV-Zentrum ausgebaut. Er hatte viele 
Erfahrungen aus andern Tätigkeiten einge-
bracht, in der Vereinsführung ebenso wie in 
Organisationsfragen einer Geschäftsstelle. Er 

war ja zuvor unter anderem Bildungsverant-
wortlicher bei UNIA und Gewerkschaftsbund-
präsident. Wir profitierten sehr von seinem 
strukturierten Denken. Er führte auch die 
Kasse vortrefflich. Zudem erwarb er sich 
grosse Verdienste in Bezug auf die Publizität 
des ISSV. Er knüpfte Kontakte zu Buchhand-
lungen, um dort die Mitteilungsblätter aufzu-
legen, und machte auch an Veranstaltungen 
wie dem Bücherjahr oder dem Stamm die 
Präsenz des ISSV gut sichtbar. Zudem organi-
sierte er die Verteilung der Arbeit beim Mit-
teilungsblatt und den Kontakt zur Druckerei. 
Er kümmerte sich auch um unser Archiv, ja 
mehr noch: Er sorgte dafür, dass dieses Archiv 
durch weitere Dokumente ergänzt wurde. 
Wir danken den beiden ganz herzlich für ihre 
wertvolle Arbeit. 

PS: In der Corona-Zeit war die Suche nach 
einem Nachfolger Bruno Bollingers für die 
Geschäftsführung nicht leicht. Darum war 
ich sehr froh, hat sich Michel Ebinger unkom-
pliziert zur Verfügung gestellt. Er ist bis zur 
definitiven Bestätigung durch den Vorstand 
Geschäftsführer a.i. Er hat sich schon sehr 
gut in seine neue Aufgabe eingearbeitet. 
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Thomas Zaugg neu für den Vorstand vorgesehen

Daniel Annen, Präsident ISSV

Der Vorstand des ISSV möchte an der nächs-
ten Jahresversammlung Thomas Zaugg als 
Vorstandsmitglied vorschlagen. Er ist bereits 
provisorisch in diesem Gremium, weil Otto 
Höschle und Bruno Bollinger den Vorstand 
auf den 28. März hin verlassen haben, auf 
das Datum hin, das eigentlich für die Jahres-
versammlung vorgesehen gewesen wäre. 
Aber coronabedingt konnte das Ereignis nicht 
stattfinden. Der Vorstand hat ihn darum be-
reits provisorisch aufgenommen, mit eindeu-
tig mehr als zwei Drittel der Stimmen. 
Wir können Thomas Zaugg sehr empfehlen. 
Hier ein kurzer Blick in seine Biografie: Er hat 
die Primarschule in Feldmeilen besucht, 
dann die Sekundarschule in Meilen. Das 
Gymnasium machte er an der Kantonsschule 
Küsnacht; da belegte er das musische Profil. 
Dann ging’s an die Uni Zürich, um Philoso-
phie, Allgemeine Geschichte und Kunstge-
schichte zu studieren. Diese Studien fanden 
ihren Abschluss mit einer politischen Bio-
grafie über Bundesrat Philipp Etter, dessen 
Privatnachlass im Staatsarchiv Zug dank 
Thomas Zaugg nun auch erschlossen ist. 
Dieses vorzügliche Etter-Buch ist inzwischen 
bei NZZ Libro erschienen. 
Die Lektüre lohnt sich vielfältig. Es geht ja 
keineswegs nur um einen ehemaligen Politi-
ker, vielmehr versteht es Thomas Zaugg, 
verschiedene zeitgeschichtliche Vernetzun-
gen miteinzubeziehen. So liest sich diese 
Biografie nicht nur als ein singulärer Lebens-

lauf, sondern auch als schweizerischer Ge-
schichtsüberblick von den Zehnerjahren bis 
hinein in die Fünfziger. Ja selbst spätere 
historische Momente kommen zum Zuge, 
weil der Autor auch divergente Meinungen zu 
Etters Politik aus unserer Ära diskutiert. Und 
vor allem: Er erklärt den Lebenslauf aufgrund 
der politischen, aber auch mentalitätsge-
schichtlichen Entwicklungen. 
Thomas Zaugg präsentiert sich darin als ein 
vielseitiger Wissenschaftler. Aber nicht nur 
darin! Kein Wunder, hat er inzwischen bereits 
einen Lehrauftrag der Universität Luzern. Er 
ist überdies auch schriftstellerisch tätig, 
journalistisch zum Beispiel beim «Magazin» 

Thomas Zaugg.� Foto: NZZ Libro
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des «Tages-Anzeigers», bei «Die Zeit», «Die 
Weltwoche» und bei der «Neuen Zürcher 
Zeitung». Und bereits krönen verschiedene 
Auszeichnungen seine Leistungen. Er gilt 
überdies als guter Präsentator bei Vorträgen 
und in Diskussionen. 
Dass er über den Rand des nur Sprachlichen 
hinaussieht, beweist er als Ausstellungs-

macher und in verschiedenen Projekten wie 
zum Beispiel neuerdings in seiner Mitarbeit 
am kulturhistorischen Rundgang «Bildungs-
weg Menzingen».

Der ISSV freut sich, den kulturhistorischen 
Rundgang in die Zukunft zusammen mit 
Thomas Zaugg zu gehen. 

Wie habt ihr den Lockdown erlebt? Und wie geht 
es euch heute im Zusammenhang mit «Corona»?

Jede und jeder von uns hat die vergangenen Monate, im Zusammenhang mit dem 

Lockdown und dem Thema «Corona», anders erlebt. Alle können Geschichten 

erzählen. Manche ähneln sich sogar: am frühen Morgen marschieren. Dann Lesen. 

Schreiben. Musik hören. Der Lockdown wurde auch als Qualität bezeichnet:  

als eine, die zur Langsamkeit führte und damit zur Entschleunigung. Was ich 

gemacht habe? Das Archiv durchforstet und geräumt . . . Papierberge entsorgt . . .

Interview: Trudi von Fellenberg-Bitzi

Cecile Huber Gagnebin: 
«Für mich hatte sich nichts verändert. Ich 
lebe seit einiger Zeit – aus gesundheitlichen 
Gründen – zurückgezogen. Mitarbeitende 
vom ‹Denner› haben mir nach telefonischer 
Bestellung Lebensmittel gebracht. Immerhin 
lebe ich – mit Jahrgang 1931 – noch in 
meinen eigenen vier Wänden, bewältige 
meinen Haushalt und erfreue mich an den 
sehr vielen Büchern. Ich nehme jeden Tag 
vorweg; während dem Lockdown und auch 
heute.»

Peter Weingartner:
«Mit Jahrgang 1954 gehöre ich zur Risiko-
gruppe. Dies wurde mir bewusst, als ich 
einen Auftrag als Journalist nicht ausführen 
konnte, weil man mir sagte, ich sei zu alt. Das 
hat mich einen Moment brüskiert. Aber ich 
verbrachte ja vor dem Lockdown sechs Wo-
chen im Münstertal: Diese Erfahrungen vom 
Schreiben, aber auch jene vom achtsamen 
Gehen, habe ich mitgenommen in die Zeit 
danach. Ich ging jeden Morgen – ziemlich 
früh – aus dem Haus und wählte aus zwi-
schen kurzen und langen Spaziergängen. 
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Das versuche ich nun – wenn auch weniger 
diszipliniert – weiterzuführen.» 

Carlo von Ah:
«Ausser dass wir unsere Grosskinder nicht 
hüten konnten, bewältigten wir den Lock-
down gut. In der Regel gingen wir früh am 
Morgen an den See und spazierten bis zum 
‹Brüggli› und wieder zurück. Das dauerte 
eine gute Stunde. Dann blieben wir zu Hause, 
hörten Musik, lasen und machten manchmal 
sogar Spiele.
Heute realisiere ich, dass man alles wieder 
etwas lockerer nimmt. Und man spürt, dass 
der Egoismus zugenommen hat. Leute, die 
sagen, ‹es interessiert mich nicht›, das finde 
ich (80 Jahre) schade. Die Frage der Solida-
rität wird uns noch beschäftigen . . . Freiheit 
hat ihre Grenzen an der Freiheit der andern.»

Dominik Brun:
«Wir waren entweder zu Fuss oder mit den 
Bikes unterwegs. In Engelberg sind wir dies-
bezüglich verwöhnt. Vermisst haben wir natür-
lich, dass wir unsere Enkelkinder und auch 
Freunde nicht sehen konnten – und die kultu-
rellen Anlässe. Dafür hatten wir eine freie 
Agenda. Jetzt, mit Händewaschen und Distanz, 
können wir wieder ein Glas Wein mit Freunden 
trinken. Und auch die Grosskinder sind wieder 
bei uns. Was das Schreiben betrifft, fehlte mir 
die Musse, etwas Neues zu beginnen . . .»

Silvia Davi:
«Also am Anfang hatte ich so eine Art Schock. 
Aber dann gewöhnte ich mich daran. Je-
mand besorgte den Einkauf. Ich arbeitete viel 
im Garten. Und natürlich habe ich viel ge-

lesen. Ging spazieren. Heute geht es mir gut. 
Mit Maske und Brille unterwegs zu sein, ist 
nicht ganz einfach. Aber selbstverständlich 
halte ich mich an die Vorschriften.» 

Elisabeth Wandeler-Deck:
«Mich hat die schnellschussartige Kategori-
sierung der Leute ab 65 Jahren schockiert. 
Es hat mir auch gezeigt, welches Gesicht die 
Gesellschaft gegenüber den Menschen in 
Altersheimen zeigt. Zudem wurde mir plötz-
lich bewusst, wie alt ich – gesellschaftlich 
gesehen – bin. Ich gehörte zu jenen, die 
nicht einkaufen durften und war zwei bis drei 
Monate nicht in der Stadt. Meine zwei Töchter 
waren – aus Liebe und Sorge – richtig streng 
zu mir und besorgten für mich das, was nötig 
war. Vom anfänglichen Schock habe ich 
mich auch heute noch nicht ganz erholt.» 

Eva Maria Janutin:
«Einerseits habe ich die Langsamkeit genos-
sen. Und ich fand es schön, was unsere Natur 
aus der Verwandlung gemacht hat. Den Lock-
down erlebte ich jedoch als eine Art Freiheits-
beraubung und daher nicht schön: Trotzdem 
nutzte ich die Entschleunigung positiv und 
genoss viel Zeit auch für mich, denn meine 
Praxis war geschlossen. Ich habe geschrieben 
und konnte mich gut konzentrieren. Meine 
Tochter war im Homeschooling, mein Mann 
ebenfalls zu Hause. Ich habe immer gekocht; 
gerne wohlverstanden und manchmal auch 
sehr einfach. Zwischendurch realisierte ich 
Zoom-Sitzungen, da können bis zu 24 Perso-
nen gleichzeitig miteinander kommunizieren. 
Heute geht es mir sehr gut. Meine Praxis ist 
wieder geöffnet.»
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Zum Projekt Mentalitätsgeschichte und ISSV

Eine Orientierung und ein Aufruf

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Was denn? Nochmals eine Vereinsge-
schichte? – Why not! Jede Gemeinschaft 
hat das Bedürfnis zurückzublicken. Sie will 
ja wissen, woher sie kommt – und so auch 
besser erfassen, wo sie steht und schliess-
lich: wohin sie geht. Um diese Orientierung 
zu erbringen – wie soll man da vorgehen? 
Es wird in diesem Fall sinnvoll sein, über die 
reinen Fakten, also auch über die reine Ver-
einsgeschichte hinaus kollektive Denkwei-
sen, gesellschaftliche Vorstellungen, leben-
dige Gedankengänge, Erfahrungen der 
Freude und der Trauer aufzuzeigen, die den 
ISSV geprägt haben. Aus dem einstigen 
Fühlen und Denken können wir lernen, 
selbst dann, wenn wir dieses Fühlen und 
Denken heute wuchtig ablehnen und lieber 
im Abfalleimer der Vergangenheit verfaulen 
lassen. 
Darum soll auf das Jahr 2023 hin eine Men-
talitätsgeschichte am Leitfaden der Vereins-
geschichte entstehen. Jahreszahlen, Fakten 
und Personen können dabei durchaus wich-
tig sein, als roter Faden nämlich. Sie sollen 
helfen, die kollektiven Denkweisen oder welt-
anschaulichen und allenfalls auch religiösen 
Vorstellungen zu orten. Diese Mentalitäten 
sollen aber die Hauptsache sein. Sie können 
erklären, was die Menschen gefühlsmässig 
und gedanklich umtrieb. Sie können darum 
auch verstehbar machen, warum wir heute 
so und nicht anders fühlen und denken.

«Mentalitätsgeschichte» soll hier nicht als ein 
schwieriges Fremdwort genommen werden. 
Es meint im Grunde etwas Einfaches. Ge-
meint sind mit dem Begriff «Mentalitäten» 
ganz einfach die obgenannten kollektiven 
Denkweisen und Gefühle, die Vorstellungen, 
die durch die Gesellschaft wabern, lebendige 
Gedankengänge, die allenfalls auch einzelne 
Menschen aufwühlen, Erfahrungen der 
Freude und der Trauer . . .
Und wo finden wir Mentalitäten von einst? Sie 
machen sich bemerkbar in verschiedenen 
Texten. Das können einerseits Texte sein, die 
über eine gesellschaftliche Praxis, ein 
Brauchtum, ganz einfach alltägliche Um-
gangsformen oder eine politische Optik be-
richten, nicht nur affirmativ, sondern auch 
kritisch. Quellen aus früheren Zeiten sind da 
hilfreich, und es ist in diesem Zusammen-
hang gut, dass wir in der Zentralbibliothek 
Luzern ein ISSV-Archiv haben. Sibylla Schmid 
Bollinger ordnet und erschliesst zurzeit die-
ses Archiv, dafür bin ich ihr dankbar. 
Neben solchen Quellen, die eine wissen-
schaftliche Aufarbeitung der ISSV-Geschichte 
ermöglichen, gibt es viele im ISSV, die sich 
ganz einfach aufgrund ihrer persönlichen 
Vergangenheit an frühere Ereignisse erin-
nern. Auch solche Erinnerungen können gut 
eine Mentalität veranschaulichen. So hat 
zum Beispiel Max Huwyler an unserer Tagung 
in Stans im November 2018 eine Erinnerung 
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aus seiner Ministrantenzeit präsentiert, die 
den Priester Josef Konrad Scheuber, einen 
Mann der ersten ISSV-Stunden, ins Zentrum 
stellt, zugleich aber auch durchblicken lässt, 
dass uns die «Hochachtung» vor einem Geist-
lichen, wie sie damals in der Innerschweiz 
gang und gäbe war, nicht mehr geheuer ist. 
Überhaupt sind dank dieser Tagung schon 
viele Texte parat. 
Viele Schreibende aus dem ISSV haben sich 
auch in künstlerischer Form mit Mentalitäten 
von damals auseinandergesetzt. Auch sol-
che Dokumente sind bereits auf meiner Fest-
platte abgelegt. Künstlerisch durchformte 
Texte – seien sie Geschichten, Collagen, 
Gedichte oder was auch immer – können 
zuweilen viel klüger Kritik- und Schwach-
punkte einer gesellschaftlichen Praxis oder 
Optik durchblicken lassen als Sachtexte. So 
hat zum Beispiel Franziska Greising in dem 
von Andreas Iten angeregten und grosszügig 
finanziell unterstützten Band «Kindheit in der 
Innerschweiz» eine Fronleichnamsfeier nicht 
nur tel quel dargestellt, sondern auch kunst-
voll gezeigt, was, von der Allgemeinheit kaum 
bemerkt, an Verlogenheit hinter einer kirch-
lichen Hochglanzfolie glühen kann. 
So sind denn für unser ISSV-Buch drei Text-
sorten angedacht: Texte mit wissenschaftli-
cher Basis, also mit Quellen belegte. Zwei-
tens persönliche Erinnerungen und drittens 
künstlerisch ausgearbeitete, also literarische 
im eigentlichen Sinn. 
Ich hoffe mit dieser Dreiteilung ein grösseres 
Publikum anzusprechen. An einer Kickoff-
Sitzung am 17. Januar 2020 im Centro Ita-
liano in Zug wurde genau dies gewünscht. 
Ich bin da insofern zuversichtlich, als sich 

das erwähnte Büchlein zur «Kindheit in der 
Innerschweiz», das eine ähnliche Stossrich-
tung hat wie die hier anvisierte, sehr gut 
verkauft hat und längst vergriffen ist. Wichtig 
ist für solche Schriften auch, dass wir uns 
wirklich als einen Verein Schreibender dar-
stellen. In diese Richtung zielten ebenfalls 
einige Hinweise anlässlich des Treffens vom 
17. Januar. 
Darum: Es würde mich freuen, wenn sich in 
den nächsten Wochen noch einige Themen 
ergäben. Vor allem auch Ideen für literarisch 
gestaltete Texte sind willkommen. Der Ab-
gabetermin für die Texte ist ja erst am bis 
30. September 2022. Aber für die Planung 
wäre ich froh, weitere Arbeitstitel bis Ende 
Oktober zu haben. Damit sich im Buch eine 
kontinuierliche Linie abzeichnet, ist vor allem 
an folgende Themen zu denken:
•	 zum Umwelt- bzw. Klimaschutz
•	 zu neueren Textformen, die Möglichkei-

ten der Digitalisierung aufzeigen
•	 zu Verbindungen von Wort und Ton bzw. 

zu Musik und Sprache
•	 allenfalls zu Themen, die vielleicht als 

randständig empfunden werden, zum 
Beispiel Rap-Lyrik oder Hip-Hop

•	 Verbindungen zu andern literarischen 
Vereinen, zum Beispiel zum österreichi-
schen Turmbund

•	 Konkrete Poesie 
•	 . . .

Wie gesagt: Es wird mich freuen, wenn vor 
allem literarische Texte zum Zuge kommen. 
Selbstverständlich stehe ich gern für Fragen 
zur Verfügung (danieljbannen@bluewin.ch; 
041 811 12 73).
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Roland Jordan zum Gedenken

Von Andreas Iten, Ehrenpräsident ISSV

Roland Jordan (1943–2020) war Bankange-
stellter und seit 1986 bis zu seinem Tode 
Präsident der Innsbrucker Schriftstellerver-
einigung «Turmbund». Er war ein grosser 
Kulturvermittler und hinterlässt eine grosse 
Lücke. Alle Schriftstellerinnen und Schrift-
steller und die Gäste bei Anlässen, die seinen 
Humor, sein Zitherspiel, seine eloquente 
Beredsamkeit und Liebeswürdigkeit kannten, 
werden ihn schmerzlich vermissen. Ich lernte 
ihn in den 1980er Jahren kennen, als einige 
ISSV-Mitglieder unter der Leitung von Julian 
Dillier nach Innsbruck reisten, um sich 
gegenseitig kennen zu lernen und uns über 
das eigene Schaffen auszutauschen. Roland 
Jordan und die Innsbrucker besuchten uns 
auch in der Schweiz und vor allem beim je-
weiligen Literaturfestival «Höhenflug» in Zug. 
Daraus entsprangen wunderbare Freund-
schaften. Bei den Begegnungen erfreute uns 
Roland stets mit seinem vielseitigen und sehr 
gekonnten Zitherspiel. Wenn wir abends zu-
sammensassen, entstand eine gesellige, 

frohe und humorvolle Atmosphäre. Roland 
Jordan leitete die Zusammenkünfte bei An-
lässen des Turmbunds gekonnt; und man 
staunte über seine Kommentare, die er stets 
in den grösseren Rahmen von bekannten 
Schriftstellerinnen und Schriftstellern zu 
stellen vermochte. Sein Gedächtnis war phä-
nomenal, zitierte er doch Sprüche und rezi-
tierte mit Leichtigkeit Gedichte von Morgen-
stern und weiteren Autoren. Die Frauen, die 

Josef Beneder, geboren 1980, übernimmt das Präsidium von Roland Jordan. Er hat in 
Innsbruck christliche Philosophie studiert und lebt auch dort. Er ist seit 2007 Vorstands-
mitglied im Turmbund. 
Margit Jordan bleibt weiterhin Geschäftsführerin im Turmbund, zeichnet verantwortlich 
für die Novum-Redaktion, Programmplanung und literarische Beratung. Es ist gewiss 
im Sinne des Verstorbenen, wenn wir uns im ISSV über die weitere Zusammenarbeit 
mit dem Turmbund, namentlich mit den beiden, freuen. 

Roland Jordan mit Zither.
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er traf, verehrte er stets mit einem Gedicht, 
das von ihrem Namen ausging. An der Be-
erdigung im Januar 2020 wurde er von sei-
nen Freunden und von jungen Mitgliedern 
des Turmbunds geehrt.
C. H. Huber, eine hervorragende Schriftstelle-
rin und Dichterin aus Innsbruck, die zum 
engen Kreis des Turmbunds gehört, ehrte ihn 
mit einem Gedicht, das so viel aussagt, dass 
ich es zitieren möchte. Es schildert die letzte 
Begegnung mit Roland am Sterbebett.

Trittst an sein bett
sein letztes wird es sein
ohnmächtig suchst du worte
betrauerst seine gegenwart
verfluchst das schicksal
seiner zukunft
nicht trösten kannst ihn
danke sagen nur
gebahnt vor langen jahren hat
er entgegen mancher meinung

den weg in neue welten
auch musikerundsängerInnen
erhielten erste chancen
seine bonmots umrahmten
sonntags matineen
auf feiern stimmten
seine zitherklänge ein
also was sagen nun an
seinem bett
dass du und andre ihn
vermissen werden?
Niemand der ihn kennt
und kannte wird ernsthaft
zweifeln dran.

Der ISSV nimmt herzlich Anteil an der Trauer 
seiner Frau Margit und seiner Familie. Sie ist 
ihrem Mann musterhaft beigestanden und 
hat ihn stets als Präsidenten unterstützt. Ich 
selber verliere einen Freund, den ich in den 
langen Jahren unserer Zusammenarbeit 
gern gehabt und lieb gewonnen habe.
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«Ein frisch gedrucktes Buch 
ist das beste Parfum der Welt»

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Dieses Fundstück, ein Zitat aus unbekannter Quelle, hat einige unserer Mitglieder zu folgen-
den Gedanken angeregt: 

Silvia Götschi:
Ein frisch gedrucktes Buch ist das beste Parfum der Welt – weil es nach  
Druckerschwärze riecht, nach Leidenschaft und Liebe zwischen den Buchdeckeln, 
nach Spannung und Abenteuer, manchmal nach frischen Wiesen im Sommertau, 
wenn ich es draussen lese oder einem guten Tropfen Rotwein beim Verschütten  
eines Glases auf die Buchseiten.

Silvio Zimmermann:
Ich kenne Leute, die bei mir das erste eigene Buch in Händen hielten, und da  
ist mir das so durch den Kopf gegangen: «Das erste eigene frisch gedruckte Buch ist 
wie ein Kind, das man zum ersten Mal in Händen hält.»

Dominik Riedo:
Frisch. Der Max. Schrieb anders. Aber dort, wo auch der Andersch schrieb. Alfred.  
Aber beide hätten sie dies Zitat nicht unterschrieben. Warum sonst in Berzona wohnen, 
wo die Gewitter und die Gerüche so vielfältig sind wie in keinem Parfümladen der 
Welt? Höchstens beim Süskind könnte das zutreffen. Ihr wisst, warum. Oder bei 
Kehlmann, wo ich auf das ganzganzgrosse Werk noch warte, aber mit der Gewissheit: 
Es wird kommen, wie einst bei Johnson. Der aber wäre vielleicht einer gewesen,  
der das unterschrieben hätte. In seinem Kellerarchiv mit all den Spiegel-Magazinen, wo 
es gerochen haben muss wie in einer Bibliothek. – Aber sonst: Alte Bücher riechen 
stärker als frische! Haben sie nicht den Duft der Leser angenommen, die ihr Leben dem 
Buch gegeben haben? Das Buch mein Leviathan: ‹Sei mit mir und bring mir den 
duftlosen Tod.›
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Neuerscheinungen

Elisabeth Wandeler-Deck
attacca holdrio 
unwirsche gedichte
édition sacré, Zürich 2020
ISBN: 978-3-907310-00-7

Felix Renner
Das unerträgliche Schwinden der 
Reflexion 
Aphoristisches Kaleidoskop
Bucher Verlag, Hohenems 2020. 
€ 16.50 / CHF 19.80
ISBN: 978-3-99018-533-9

Andreas Iten
Der Förster 
Ein Waldroman
Bucher Verlag, Hohenems 2020. 
€ 16.50 / CHF 19.80
ISBN: 978-3-99018-547-6

Margrit Schriber
Die Vielgeliebte meines Mannes 
Roman
Nagel & Kimche, Zürich 2020. 
€ 19.– / CHF 26.90
ISBN: 978-3-312-01161-2

Silvia Götschi
Lauerzersee 
Kriminalroman
Emons Verlag, Köln 2020. 
€ 15.50
ISBN: 978-3-7408-0784-9

Andreas Iten
Terrasophie 
Plädoyer für ein sinnliches Naturver-
ständnis
Bucher Verlag, Hohenems 2020. 
€ 10.50 / CHF 12.90
ISBN: 978-3-99018-549-0

Carlo von Ah
Führer, Duce, aufrechte Schweizer 
Historischer Roman
Verlag Pro Libro, Luzern. 
CHF 34.–
ISBN: 978-3-905927-63-4

Maximilian Eisen
Schwierige Liebe 
Agape. Philia. Eros.
Petit-Lucelle, 2020
ISBN: 978-3-033-07845-1

Bruno Heini
Höllenwut 
Thriller
Gmeiner-Verlag, Messkirch 2020. 
€ 14.–
ISBN: 978-3-8392-2640-7

Andrea Ego
Frühling im Herzen 
BoD, 2020. 
CHF 19.90
ISBN: 978-3-7504-1240-8
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Judith Stadlin
Häschtääg zunderobsi 
Zytglogge Verlag, 2020. 
ca. CHF 29.–
ISBN: 978-3-7296-5034-3

Giorgio Avanti
Damenwahl 
Bucher Verlag, Hohenems 2020. 
€ 16.50 / CHF 19.80
ISBN: 978-3-99018-531-5

Lisa Elsässer
Schnee Relief 
Gedichte
Wolfbach Verlag, Zürich 2020. 
€ 18.–
ISBN: 9783906929385

Daniel Annen
Löcher in der gesellschaftlichen 
Hochglanzfolie 
Tabubruch bei Thomas Hürlimann
in: Dorota So nicka (Hg.):
Tabuzonen und Tabubrüche in der 
Deutschschweizer Literatur
Gesellschaftskritische Literatur – Texte, 
Autoren und Debatten – Band 003
Vandenhoeck & Ruprecht Verlage, 
Göttingen 2020. 
€ 55.–
ISBN: 978-3-8471-1099-6

Josef Naef
Plädoyer für eine neue Wirtschaftspolitik 
Über den Kardinalfehler der neoliberalen 
Wirtschaftspolitik
akademos.ch, eBook 2019. 
CHF 10.–
EAN: 9783750203860

Kristin T. Schnider
Friction.Faction.Fiction. 
Zweisprachige Ausgabe. Englische 
Übersetzung von Rafaël Newman
Illustrationen: Blanc de Titane
édition sacré, Zürich 2019. 
CHF 18.– / € 16.–

Hanny Sutter-Gasser
wo ich daheim bin 
Lava-Verlag, Lungern 2019. 
CHF 22.–
ISBN: 978-3-9523646-5-9
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Neuaufnahme: Jürg Thurnheer 

Von Daniel Annen

Er liebte die deutsche Klassik schon zu Gymi-
zeiten. Und es ist ein im ISSV bekannter 
Mann, nämlich Pater Bruno Stephan Scherer 
(Präsident von 1973–1979), der in ihm die 
Liebe zu dieser Ära und diesem Schreibstil 
geweckt hat. Jürg Thurnheer liebt Gedichte 
heute noch, schreibt auch solche, sehr oft 
ganz geprägt von seiner Berufung: Er war bis 
2011 zwei Jahrzehnte lang katholischer Pfar-
rer in Ingenbohl-Brunnen. Warum ihm, selbst 
in geistlicher Mission, insbesondere Ge-
dichte gefallen? Das sei eine Sprachkunst-
form mit Melodie und Klangdynamik – eine 
eben, die berührt. Und berühren soll offen-

sichtlich auch der Inhalt, versteht es doch 
Jürg Thurnheer, überzeitlich religiöse The-
men mit zeitlich aktuellen zu verbinden, zum 
Beispiel die Corona-Unruhe mit der pfingst-
lichen Beruhigung. So holt seine Sprach- und 
Kunstkraft auch transzendent Geistliches aus 
den weltlichen Motiven. Sein erstes Gedicht 
aus seiner Altdorfer Gymnasialzeit stiftete 
allerdings seinerseits Unruhe. Und wie! Es 
provozierte fast einen Rauswurf aus der 
Schule: Es war eine Parodie auf die lehren-
den Patres. Nun ja, auch Konflikte gehören 
zur Welt . . .

Anmeldung

«ISSV-Mitglied können Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen können.» (ISSV-Statuten)

	 Ich möchte ISSV-Mitglied werden

	 Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

	 Ich möchte den ISSV als Gönnerin / Gönner unterstützen

Name, Vorname 

Adresse 

E-Mail 

Einsenden an:	 ISSV-Geschäftsstelle ad Interim, Michel Ebinger, Lindematt 9, 6343 Rotkreuz  
	 oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch
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15. August 2020 bis 30. März 2021

Gratulationen

Zum 85. Geburtstag� ISSV-Mitglied seit:
30.11.1935	 Lienert Konrad Rudolf, Frieslirain 4, 210 Sursee� 2010
03.12.1935	 Renner Felix, Hänibühl 6� 1992
27.02.1936	 Iten Andreas, Bödlistrasse 27, 6314 Unterägeri� 1979

Zum 80. Geburtstag
20.11.1940	 Stamm Guntram, Chappelebode 2, 6182 Escholzmatt� 2016
27.03.1941	 Henseler Karl, Allmeindstrasse 19, 8840 Einsiedeln� 2003

Zum 75. Geburtstag
25.08.1945	 Romano Cuonz, Ziegelhüttenstrasse 13, 6060 Sarnen� 1981
23.11.1945	 Ludin Walter, Wesemlinstrasse 42, 6006 Luzern� 1997
22.02.1946	 Odermatt Otto, Postfach 43, 6377 Seelisberg� 1979

Zum 70. Geburtstag
21.12.1950	 Hürlimann Thomas, Zugerstrasse 1 a, 6318 Walchwil � 1994

Zum 65. Geburtstag
21.09.1955	 Müller-Drossaart Hanspeter, Sonneggstrasse 12, 8953 Dietikon� 2015
17.08.1955	 Zurgilgen Elisabeth, Büntenstrasse 7, 6060 Sarnen� 2003
12.01.1956	 Koch Erwin, Heideggerweg 7, 6285 Hitzkirch� 2015
10.01.1956	 Naef Josef, Seestrasse 57, 6052 Hergiswil�  2014
24.03.1956	 Steinhauser Viktor, Mühlehofstrasse 32, 6030 Ebikon� 2007

Zum 60. Geburtstag
05.09.1960	 Zürcher Urs, Eulerstrasse 60, 4051 Basel� 2014
16.03.1961	 Berisha Barmthec, Schosswaldstrasse 6, 6020 Emmenbrücke� 2001

Zum 55. Geburtstag
01.11.1965	 Van Orsouw Michael, St. Oswalds-Gasse 11, 6300 Zug�  2001

Zum 50. Geburtstag
12.03.1971	 Müller Nadeshda, Wesemlin-Terrasse 23, 6006 Luzern� 2019
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Agenda ISSV

Dienstag, 10. November 2020, 20.00 Uhr
Stamm in der Loge Luzern (Moosstrasse 26) mit Pablo Haller und Severin Perrig  |  Thema: 
Spoken Word und neuere Literaturformen  |  Performance mit anschliessender Diskussion  |  
Der Abend ist öffentlich und gratis (zwei Sponsoren aus dem Vorstand übernehmen die Kos-
ten)  |  Das nahe gelegene Helvetia wird ab 18.00 Uhr einen Tisch reservieren. 
 
Samstag, 28. November 2020, 10.00 Uhr bis ca. 16.00 Uhr
Bücherjahr in der Loge Luzern (Moosstrasse 26)  |  Mittagessen im nahe gelegenen Helve-
tia  |  Programm folgt

Donnerstag, Freitag und Samstag, 11., 12. und 13. November 2021 
Ort: Burgbachkeller Zug  |  Höhenflug Literaturtage, Beginn Donnerstag, 11. November 
abends  |  Programm folgt

Die Daten sind coronabedingt noch ohne Gewähr. Sämtliche Veranstaltungen, Orte, Zeiten 
und Details zu gegebener Zeit auf unserer Website: www.issv.ch. Das Datum der Doppel-
Jahresversammlung 2020 / 21 wird bestimmt und publiziert, sobald die Corona-Situation eine 
genauere Prognostizierbarkeit der Möglichkeiten erlaubt.

In folgenden Buchhandlungen  
sind Mitteilungsblätter aufgelegt

Lüthy + Stocker AG , Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18 , 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern
Lüthy + Stocker AG , Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern
Bücher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen
Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz
Bücher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans
Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee
Bücher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug
Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblätter auflegen wollen, wird uns das freuen.



ISSV-Gönnerinnen und -Gönner

Mehr Engagement, mehr Aktivitäten, mehr Aufwand – das kann nicht allein durch freiwillige 
Arbeit bewältigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Gönnerinnen und Gönner froh, 
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstützen. Hier die Namen jener Gönnerinnen 
und Gönner, die 2019 grössere Beträge spendiert haben:

Allen Gönnerinnen und Gönnern danken wir für ihre Unterstützung!
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! Hürlimann-Wyss-
Stiftung Zug

Markant Stiftung Stans

Inerat_Danke.indd   1Inerat_Danke.indd   1 31.07.20   10:1631.07.20   10:16Dank der Ernst Göhner-Stiftung und der Hanns-Theo Schmitz-
Otto-Stiftung können wir das ISSV-Archiv erschliessen!

Grossen Dank auch an alle ISSV-Mitglieder, die den jährlichen Beitrag von 80.00 Franken 
bezahlen und insbesondere jenen, die ihren Beitrag aufrunden.
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